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[542] Goethe (Vorfahren; Jugend). 

Goethe, Johann Wolfgang, der größte Dichter deutscher Nation, geb. 28. Aug. 
1749 zu Frankfurt a. M. Die Spuren des Goetheschen Geschlechts weisen bis in die 
Mitte des 17. Jahrh. und ins sächsisch-thüringische Gebiet zurück. Goethes Urgroßva-
ter Hans Christian G. saß als Hufschmied zu Artern an der Unstrut (im Mansfeldi-
schen); dessen [542/543] Sohn Friedrich Georg ließ sich 1687 in Frankfurt als 
Schneidermeister nieder, verheiratete sich dort zweimal und ward infolge seiner zwei-
ten Heirat mit Cornelia Schellhorn, gebornen Walther, Gastwirt im "Weidenhof". 
Seinen jüngern Sohn, Johann Kaspar (getauft 31. Juli 1710, gest. 27. Mai 1782), 
ließ er die Rechte studieren, nach der Promotion in Wetzlar und Regensburg seine 
weitere Ausbildung suchen und nach Italien reisen. Heimgekehrt, bewarb sich Johann 
Kaspar G. um ein städtisches Amt, ward dem herrschenden Nepotismus der patrizi-
schen Familien zufolge zurückgewiesen und faßte deshalb den Entschluß, nunmehr 
überhaupt kein Amt in seiner Vaterstadt anzunehmen. Durch behagliche Wohlhaben-
heit und eine vielseitige, wenn schon nur mühsam erworbene und darum beschränkte 
Bildung dazu befähigt, lebte Goethes Vater als privatisierender Jurist in seinem Haus 
am Frankfurter Hirschgraben (gegenwärtig im Besitz des Freien Deutschen Hoch-
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stifts), das er mit den Erinnerungen und Sammlungen von seinen Reisen schmückte 
und nach und nach mit Naturalien- und Kunstsammlungen, einer kleinen Gemäldega-
lerie zeitgenössischer Meister, einer bedeutenden Büchersammlung und zahlreichen 
zum Teil wertvollen Merkwürdigkeiten ausstattete. Dem Ehrgeiz, eine angesehene 
Stellung unter seinen Mitbürgern zu behaupten, hatte er dadurch genügt, daß er in der 
Zeit des österreichischen Erbfolgekriegs vom Kaiser Karl VII. die Würde eines kai-
serlichen Rats erwarb, welche ihn den Häuptern des Frankfurter Senats gleichstellte, 
und 1748 die 17jährige Tochter des Schultheißen Johann Wolfgang Textor, Katha-
rina Elisabeth (getauft 19. Febr. 1731, gest. 13. Sept. 1808), heimführte.  

Der älteste Sohn dieser Ehe war der Dichter; von mehreren nachgebornen Geschwi-
stern blieb nur die Tochter Cornelia Friederike Christiane (geb. 7. Dez. 1750, 
seit 1773 mit J. Georg Schlosser vermählt, gest. 8. Juni 1777 in Emmendingen) am 
Leben. Die Lebensführung des Goetheschen Hauses hielt zwischen streng bürgerli-
cher Einfachheit und einer gewissen patrizischen Fülle eine glückliche Mitte. Goethes 
Vater, kalt, ernst, ja pedantisch und steif, erhob sich doch durch seine furchtlose 
Männlichkeit und energische Wahrheitsliebe wie durch seinen unermüdlichen Bil-
dungsdrang über die Masse der Reichsstädter. In seinem Haus gemessen, ordnungs-
liebend und gebieterisch, unterschied er sich wesentlich vom heitern, muntern Na-
turell und der warmen Herzlichkeit seiner Gattin, deren Frische und unverkünstelte 
naive Tüchtigkeit in spätern Tagen das Entzücken weiter Kreise werden sollte. G. 
bezeichnet in den bekannten Versen: 
 

"Vom Vater hab’ ich die Statur, 
Des Lebens ernstes Führen; 
Vom Mütterchen die Frohnatur 
Und Lust zu fabulieren" 

 
den beinahe gleichmäßigen Anteil, den Anlage und Wesen seiner Eltern auf ihn aus-
geübt, obschon während seiner Jugend der Einfluß seiner Mutter überwiegend war. 

Die erste Jugend Goethes verfloß in Zuständen und Verhältnissen, welche die Phanta-
sie des Knaben früh anregten und ein schnelles Reifen seiner geistigen Anlagen för-
derten. Trug dazu das Vaterhaus mit seinen Sammlungen und Büchern, die altertümli-
che Vaterstadt mit ihren reichsstädtischen Erinnerungen, ihren Messen und der Leb-
haftigkeit ihres Verkehrs bei, so gesellten sich seit 1757, seit dem Ausbruch des Sie-
benjährigen Kriegs, reiche und wechselnde Welteindrücke hinzu. Derselbe führte zu 
Parteiungen innerhalb der Familie, welche bis dahin Goethes Welt gewesen. Der 
Großvater, Schultheiß Textor, war mit dem größern Teil seiner Familie österreichisch, 
Goethes Vater mit seinem Haus preußisch oder, wie es "Wahrheit und Dichtung" be-
zeichnend ausdrückt, "Fritzisch" gesinnt. Als Frankfurt im Januar 1759 von den Bun-
desgenossen Maria Theresias, den Franzosen, überrumpelt und für mehrere Jahre mi-
litärisch besetzt ward, geriet Goethes Vater in wachsende Verstimmung und Erbitte-
rung, welche sich bis zu leidenschaftlichen Ausbrüchen gegen den im Goetheschen 
Haus einquartierten Königsleutnant Grafen Thorane (Thoranc) steigerten und nur 
durch die Dazwischenkunft von Goethes Mutter ausgeglichen werden konnten. Dar-
über litt der Unterricht, den Goethes Vater seinen Kindern in der richtigen Überzeu-
gung von der Unzulänglichkeit des damaligen Schulwesens teils selbst erteilte, teils 
durch Privatlehrer erteilen ließ, empfindlich. Soweit derselbe auf eine frühe sprachli-
che Vielseitigkeit gerichtet gewesen war, erreichte er wenigstens durch die Fertigkeit 
im Französischen, die der junge Wolfgang während der französischen Okkupation 
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Frankfurts und hauptsächlich beim Besuch der französischen Bühne erwarb, einiger-
maßen seinen Zweck. Da Graf Thorane als leidenschaftlicher Kunstfreund von den 
dem Goetheschen Haus befreundeten Frankfurter und Darmstädter Malern eine Reihe 
von Gemälden anfertigen ließ, fand der aufgeweckte Knabe auch Gelegenheit, seinen 
Kunstsinn zu üben und zu stärken. Beim Unterricht seines Vaters, der seit 1761 ernst-
lich wieder aufgenommen wurde, waltete im Gegensatz zum bloßen Gedächtnisunter-
richt damaliger Zeit die Methode vor, Verstand und Urteilskraft zu wecken und zu 
schärfen. Über Anekdoten und Fakta, die ihm diktiert wurden, mußte er Gespräche 
und moralische Betrachtungen abfassen. Ward dadurch sowie durch den beinahe aus-
schließlichen Umgang mit Erwachsenen eine gewisse Altklugheit in dem jugendli-
chen G. geweckt, so schloß dieselbe große Liebenswürdigkeit und anmutige Beweg-
lichkeit seines Wesens nicht aus.  

Die Richtung auf phantasievolle Darstellung und lebendiges Erfassen der Außenwelt, 
die Verliebtheit in die Beschränkung realer Zustände, wie es G. wohl später bezeich-
nete, tritt uns bereits aus erhaltenen Aufsätzen seiner Schülerjahre entgegen; poetische 
Versuche in verschiedenen Sprachen gehörten zu seinen Stilübungen. Ein französi-
sches Stück, ein Roman in Briefen einiger Geschwister, die über die Erde zerstreut 
sind und in verschiedenen Sprachen miteinander korrespondieren, ein Epos, "Joseph", 
in Prosa (nach dem Muster des Moserschen "Daniel in der Löwengrube" und andrer 
zeitgenössischer Werke), Gedichte nach allen möglichen Dichtern zeugten für den 
frühen Drang poetischer Hervorbringung.  

Die Neigung aber, im Leben selbst Poesie zu suchen, brachte dem 15jährigen die erste 
ernste Gefahr. Durch gelegentlichen fröhlichen Umgang mit jungen Männern, die 
unterhalb seiner Lebenskreise standen, ward er zu heimlichen Gelagen und nächtli-
chen Ausflügen verleitet, die ihn für eine gewisse Einförmigkeit der häuslichen Exi-
stenz entschädigten und um so mehr fesselten, als dabei eine frühe Liebesneigung ins 
Spiel kam. Gretchen, die Schwester eines der neugefundenen Kameraden, ergriff ihn 
mit ihren Reizen und ließ ihn das zum Teil plumpe, zum Teil bedenkliche Treiben 
ihrer Umgebungen übersehen. Ihren Namen hielt der Dichter im frühsten Entwurf und 
in der spätern Ausführung der Faustdichtung fest, ihr Bild ward ihm getrübt durch den 
Ausgang dieser ersten Liebe. Mitten in den Festen der Krönung Jo[543/544]sephs II. 
zum römischen König wurde die Entdeckung gemacht, daß einige der Teilnehmer 
jener fröhlichen Gelage sich bedenklicher Vergehen, ja Verbrechen schuldig gemacht. 
G., der eben zugleich im großen Eindruck einer bunt bewegten Welt, wie ihn die Va-
terstadt in den Krönungstagen bot, und im Glück seiner knabenhaften Leidenschaft 
geschwelgt hatte, sah sich in eine Privatuntersuchung verwickelt, die zwar ehrenvoll 
und glücklich genug für ihn endete, ihm aber doch den ersten Bruch mit seiner arglos 
vertrauenden Naturanlage zurückließ. Über seinen Liebeskummer half ihm das Gefühl 
verletzten Stolzes rasch hinweg, da das hübsche Gretchen in der vorerwähnten Unter-
suchung geäußert hatte, sie habe in G. nur ein Kind gesehen. 
 
Leipzig. Straßburg. 
 
G. nahm nach dieser frühen Katastrophe seines Lebens die Studien, welche ihn zur 
Universität führen sollten, um so eifriger wieder auf, als ihm Frankfurt momentan 
verleidet war. Goethes Vater, welcher seinen Entschluß, als Privatmann "zwischen 
seinen Brandmauern ein einsames Leben hinzubringen", konsequent durchführte, 
empfand gleichwohl zuzeiten die volle Schwere dieses Entschlusses und war ent-
schlossen, den ganzen Einfluß seiner Verbindungen und seines Wohlstandes aufzubie-
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ten, um den Sohn, dessen glänzende Begabung er von früh auf erkannte, einer glück-
lichern Existenz entgegenzuführen. In dem zu diesem Endzweck entworfenen Le-
bensplan stand das Studium der Rechte unerschütterlich fest; auf Goethes Regung und 
Neigung, sich dem Studium der neu aufstrebenden Altertumswissenschaften zu wid-
men, ward keine Rücksicht genommen, bei der Wahl einer Hochschule Göttingen, für 
welches Wolfgang eine gewisse Vorliebe verriet, ausgeschlossen und für Leipzig 
entschieden.  

Sechzehnjährig bezog G. im Oktober 1765 die dortige Universität. Sein Quartier 
nahm er im Haus zur "Feuerkugel" am Neumarkt. Der erste Eindruck des "kleinen 
Paris" war ein günstiger; die neue Unabhängigkeit und die frohesten Zukunftshoff-
nungen ließen G. den Entschluß fassen, sich selbst hier in Leipzig vom juristischen 
Studium zum litterarisch-philologischen zu wenden. Daß er diesen mit seinen inner-
sten Neigungen so sehr übereinstimmenden Entschluß auf das bloße Zureden des Hof-
rats Böhme, eines Juristen der alten Schule, wieder aufgab, ist besonders charakteri-
stisch für die Nachgiebigkeit äußern Umständen und Verhältnissen gegenüber, welche 
G. sein Leben hindurch bewährte, und die sich mit der merkwürdigen Festigkeit, ja 
mit energischem Trotz in der Behauptung seines innern Lebens und dessen, was ihm 
persönliche Notwendigkeit dünkte, so wundersam paart. Der junge Student mochte 
ahnen, daß seine Entwickelung in jedem Sinn von der äußern Wahl des Studiums un-
abhängig sei. Im übrigen sah es mit seinen Studien bedenklich aus. Seine allgemeine 
Bildung war, der Dürftigkeit der damaligen Universitätsvorträge gegenüber, zu weit 
vorgeschritten, nur Gellert vermochte ihn in seinem Praktikum für deutsche Stilistik 
einige Zeit hindurch zu fesseln; gegen die schulmäßige Logik und Philosophie emp-
fand er eine unüberwindliche Abneigung, und selbst in die Anfänge der Rechtswis-
senschaft hatte ihn der Vater daheim so weit eingeführt, daß ihm die juristischen Kol-
legien langweilig und unfruchtbar erschienen.  

Inzwischen ward G. auch die harmlose Freude an seinem poetischen Talent und der 
unausgesetzten Übung desselben in ähnlicher Weise verleidet wie sein bequemer, 
bildlicher Ausdrücke voller oberdeutscher Dialekt und seine solide, aber unmodische 
von Frankfurt mitgebrachte Garderobe. Die Leipziger gute Gesellschaft wußte ihn 
zwar nicht von der alleinigen Vortrefflichkeit der meißnischen Mundart zu überzeu-
gen; aber sie bewog ihn, seine Kleidung gegen eine modische umzutauschen, und 
brachte ihm die empfindliche Überzeugung von der Wertlosigkeit seiner seitherigen 
poetischen Bestrebungen so entschieden bei, daß er "Poesie und Prosa, Pläne, Skizzen 
und Entwürfe sämtlich zugleich auf dem Küchenherd verbrannte". G. schaffte indes-
sen raschen Ersatz für die verbrannten Gedichte: die Eindrücke und kleinen Erfahrun-
gen des unbekümmerten Studentenlebens, das er führte, wurden in Liedern und klei-
nen Bildern fixiert. Namentlich regten ihn sein Freund und Studiengenosse (späterer 
Schwager) Schlosser und der wunderlich-originelle Behrisch, Hofmeister eines jun-
gen Edelmanns, zu lyrischen Dichtungen an – letzterer, indem er auf Kürze und Be-
stimmtheit des Ausdrucks drang, mit wohlthätigstem Erfolg. Eine Anzahl dieser älte-
sten Lieder wurde von dem jüngern Breitkopf, dem musikalisch begabten Sohn des 
Begründers der berühmten Leipziger Buch- und Musikalienhandlung, in Musik ge-
setzt und 1770 (als älteste gedruckte Lieder Goethes, wenn auch ohne dessen Namen) 
veröffentlicht. Als Nachklang der ersten trüben Lebenserfahrungen in der Vaterstadt, 
der zeitigen Einsicht, welche bedenklichen Elemente unter der äußerlichen Hülle der 
bürgerlichen Zustände vorhanden seien, entstand die älteste (einaktige) Komödie 
Goethes: "Die Mitschuldigen".  
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Auch sein Leipziger Liebesleben half das poetische Talent reifen. Durch Schlosser 
ward G. in das Haus und die Tischgesellschaft des aus Frankfurt stammenden Wein-
händlers Schönkopf eingeführt. Hier gewann die Tochter des Hauses, Käthchen (An-
nette), das leicht entzündliche Herz des poetischen Studenten. Eine beglückte Jugend-
liebe (welcher übrigens, wie aus den neuerdings bekannt gewordenen Briefen an Beh-
risch hervorgeht, viel mehr Leidenschaft, Glut und Pein innewohnten, als die Darstel-
lung in "Wahrheit und Dichtung" erraten ließ) steigerte den Übermut, mit welchem 
der Glückverwöhnte dahinlebte, zu der bedenklichen Neigung, die Geliebte, welche 
ihm ehrlich und aufrichtig ergeben war, mit eifersüchtigen Launen derart zu quälen, 
daß ein Bruch mit ihr eintrat, den G. dann umsonst zu heilen bemüht war. Er gewann 
Käthchens Herz nicht zurück und erwarb sich nur das Recht einer freundschaftlichen 
Beziehung wieder. Dieser zweiten Lebens- und Liebeserfahrung entstammte das klei-
ne Schäferspiel "Die Laune des Verliebten", die einzige Arbeit, welche G. abge-
schlossen von Leipzig mit hinwegnahm. Im Frühling 1767 hatte er seiner Schwester 
Cornelia geschrieben: "Da ich ganz ohne Stolz bin, kann ich meiner innerlichen Über-
zeugung glauben, die mir sagt, daß ich einige Eigenschaften besitze, die zu einem 
Poeten erfordert werden, und daß ich durch Fleiß einmal einer werden könne. – Man 
lasse doch mich gehen: habe ich Genie, so werde ich Poete werden, und wenn mich 
kein Mensch verbessert; habe ich keins, so helfen alle Kritiken nichts." – Das letzte 
Semester in Leipzig wurde G. durch Krankheit getrübt; ein heftiger Blutsturz ließ ihn 
tagelang zwischen Leben und Tod schwanken, er genas nur langsam und kümmerlich 
und verließ Ende August 1768 Leipzig noch als Halbkranker. 

Sein Vater mochte von den Resultaten des Leipziger Aufenthalts wenig erbaut sein, 
für G. waren sie gleichwohl groß und bleibend. In Leipzig hatte er ein festeres Ver-
hältnis zur Litteratur jener Tage gewonnen und seine kritiklose Verehrung aller er-
denklichen Poeten und Poetaster mit bewußter Bewunderung Lessings, Winckel-
manns, Wielands vertauscht. [544/545] Auf des letztern eben damals erscheinende 
poetische Erzählungen war er durch Öser hingewiesen worden, dessen Zeichenunter-
richt und persönlicher Verkehr für G. im höchsten Maß bildend wurden. Auch die 
Inkognitoreise nach Dresden, die er 1767 unternahm, um die Galerie kennen zu ler-
nen, trug zur Durchbildung seines künstlerischen Sinnes viel bei. Entscheidender noch 
war die Wendung, die er seinen poetischen Neigungen während der Leipziger Studi-
enzeit, wenn schon halb unbewußt, gegeben. Indem G. das eigne Erlebnis und nur 
dies poetisch gestaltete, entwickelte sich jene höchste dichterische Fähigkeit, unend-
lich mehr zu erleben als andre, rasch in ihm. "Verlangte ich zu meinen Gedichten", 
heißt es in seiner Autobiographie, "eine wahre Unterlage, Empfindung oder Reflexi-
on, so mußte ich in meinen Busen greifen; forderte ich zu poetischer Darstellung eine 
unmittelbare Anschauung des Gegenstandes, der Begebenheit, so durfte ich nicht aus 
dem Kreis heraustreten, der mich zu berühren, mir ein Interesse einzuflößen geeignet 
war. Und so begann diejenige Richtung, von der ich mein ganzes Leben über nicht 
abweichen konnte, nämlich dasjenige, was mich erfreute oder quälte oder sonst be-
schäftigte, in ein Bild, ein Gedicht zu verwandeln und darüber mit mir selbst abzu-
schließen."  

Begreiflicherweise schlug Goethes Vater diese Fortschritte nicht hoch genug an, um 
über die mangelhaften juristischen Studien und die erschütterte Gesundheit des Sohns 
rasch hinwegzukommen. Er drückte den Wunsch aus, daß man sich "mit der Kur ex-
pedieren möge". Gerade dies erwies sich aber als unmöglich. Während des ganzen 
folgenden Jahrs (1769) dauerte die Kränklichkeit Goethes fort und führte zu einer tief 
gehenden Verstimmung zwischen Vater und Sohn. Goethes Existenz ward nur durch 
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den innigen Einklang, in welchem er mit Mutter und Schwester lebte, erträglich ge-
macht. Teils durch den Einfluß der Mutter, die sich inzwischen mit dem pietistischen, 
dem Herrnhutertum zuneigenden Fräulein v. Klettenberg befreundet hatte, teils durch 
den Verkehr mit der letztern selbst ward G. für eine kurze Zeit in eine dämmernd-
fromme Richtung geführt und beschäftigte sich viel mit dem Studium mystischer und 
alchimistischer Schriften, dessen Nachklang erst später, namentlich in der Faustdich-
tung, hervortrat. Im übrigen lebte G. noch mehr in den Erinnerungen an Leipzig, kor-
respondierte fleißig mit dem Kreise seiner dortigen Freunde und Freundinnen und 
sehnte sich aus seiner Frankfurter Umgebung hinweg. 

Im Frühling 1770 bezog er die Universität Straßburg, wo er nach dem Plan seines 
Vaters die juristischen Studien mit der Doktorpromotion abschließen sollte. Mit Be-
hagen entdeckte er, daß hier zur Bestehung der nötigen Examina nur eine leidliche 
Repetition alles Erworbenen nötig sei, fand sich mit dem Nötigen rasch ab und wen-
dete sich dafür naturwissenschaftlichen und medizinischen Studien zu. Anlaß dazu 
gab ihm eine größtenteils aus Medizinern bestehende Tischgesellschaft, welcher auch 
Jung-Stilling, der merkwürdige Autodidakt und Pietist, eine Zeitlang angehörte, und 
in welcher der taktvolle, im ältern Wortsinn feine Aktuar des Pupillenkollegiums, Rat 
Salzmann, den Vorsitz führte. Die Empfehlungsbriefe an die "Stillen im Lande", wel-
che G. von Frankfurt mitgebracht, gab er zwar ab, zog sich aber im Vollgefühl wieder 
erstarkter Kraft und Gesundheit und in der Erkenntnis, wie wenig sein Wesen zu den 
Erweckten und Erbauten passe, aus diesem Umgang bald wieder heraus. Dafür schloß 
er sich mit jugendlichen Genossen zusammen, unter denen neben dem tüchtigen Ler-
se, dem er im "Götz" später ein Denkmal setzte, sich Meyer von Lindau und Reinh. 
Lenz befanden. Gemeinsame Abneigung gegen französisches Wesen und französische 
Bildung, die ihnen in dem halb französischen Straßburg auf Schritt und Tritt begegne-
ten, gemeinsames Gefühl von einer kraftvollen und großen Zukunft der deutschen 
Litteratur, vor allem gemeinsame Bewunderung führten diese Freunde, die sonst in 
verschiedenen Lebenskreisen sich bewegten, zusammen.  

Entscheidende Anregungen für ihre Auffassung der Poesie und Litteratur gab Herder, 
der, als Reisebegleiter des Prinzen von Holstein-Eutin nach Straßburg gekommen, 
sich hier einer Augenoperation wegen längere Zeit aufhielt und namentlich zu G. in 
ein näheres Verhältnis trat. Er erschloß ihm den Begriff der Volkspoesie, die, von den 
Kunstregeln unberührt, den dichterischen Grundcharakter der Zeiten und Völker er-
kennen läßt, öffnete ihm die Augen für die Größe Homers, machte ihn mit den eben 
damals von Macpherson herausgegebenen Ossianschen Liedern bekannt und lehrte 
den fröhlich in der Mitte der Dinge Lebenden auf Ursprung und Ausgang derselben 
achten. Herder fand in G. einen "guten Jungen, nur noch etwas zu leicht und spatzen-
haft"; die naive Selbstgefälligkeit und fröhliche Lebenslust des Jünglings beirrten das 
Urteil des nur fünf Jahre ältern, aber durch schwere Lebenskämpfe und bittere Erfah-
rungen bereits hindurchgegangenen jungen Mannes.  

G. hatte schon damals eine bedeutende Entwicklungsstufe erreicht: seine Shake-
speare-Studien trugen Frucht in dem Plan, den er faßte, Götz von Berlichingens Leben 
zu dramatisieren; er begann die ersten Keime zur großen Faustdichtung auszubilden, 
war von weitgehenden litterarischen Plänen erfüllt und beschäftigte sich in leiden-
schaftlicher Teilnahme mit deutscher Art und Kunst der Vergangenheit, wozu das 
Straßburger Münster und die Erinnerungen und Denkmäler des Elsaß überhaupt rei-
chen Anlaß boten. Goethes jugendliche Lyrik aber nahm mächtigen Aufschwung 
durch das Haupterlebnis des Dichters während seines Straßburger Aufenthalts: die 
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Beziehung zum Pfarrhaus von Sesenheim. Durch einen seiner Freunde in ein Pfarr-
idyll eingeführt, in dem er Goldsmiths "Vicar of Wakefield" lebendig vor sich zu se-
hen glaubte, ward er alsbald viel mehr als von dem heiter-behaglichen Lebenston des 
Hauses von den Reizen und der Anmut der jüngern Tochter desselben, Friederike 
Brion (s. d.), gefesselt. Ein schwellendes, seliges Glücksgefühl, welches Goethes Lie-
der aus dieser Zeit durchhaucht, kam über den poetischen Jüngling; die Tage von Se-
senheim, in denen er in beglückter Jugendneigung an der Seite Friederikes verweilte, 
wurden für G. diejenigen, die einmal und nicht wieder blühen. Der Zauber der rein-
sten und natürlichsten Weiblichkeit durchdrang seine Seele ganz und voll, das Vorge-
fühl von der Kürze und Vergänglichkeit seines Glückes trübte nur die letzten Tage 
desselben. Bei der Rückerinnerung an das väterliche Haus, bei Betrachtung aller Ver-
hältnisse und der eignen Lebenspläne sah G. keine Möglichkeit, Friederike dauernd 
zu besitzen. Als im August 1771 der Abschluß der Studien mit einer Disputation über 
Thesen erreicht und die Würde eines Lizentiaten der Rechte gewonnen war, mußte 
sich G. unter bitterm Herzweh von der Geliebten losreißen. Er empfand die ganze 
Schwere und die volle Verantwortung dieser Trennung; erst acht Jahre später, als er 
Friederike und die Ihrigen wiedergesehen (s. unten), kam das volle Gefühl der Ver-
söhnung mit dieser Erinnerung in seine Seele. [545/546] 
 
Wetzlar und Frankfurt. 
 
Ins väterliche Haus nach Frankfurt zurückgekehrt, wurde der junge Doktor, an dessen 
litterarischen Plänen und Arbeiten der alte Rat G. lebhaften, ja leidenschaftlichen An-
teil zu nehmen begann, diesmal weit besser aufgenommen als bei der Heimkehr von 
Leipzig. Mit einer gewissen Vielgeschäftigkeit und mancherlei Zerstreuungen suchte 
G. den Schmerz, den er über die Lage der verlassenen Friederike empfand, zu über-
täuben; aber fort und fort quälte ihn "die Reue, daß er das edelste Herz verwundet, 
ohne ihm Heilung geben zu können". Am 28. Aug. 1771 beantragte er seine Zulas-
sung zur Advokatur; im Oktober begann er jene erste Bearbeitung des "Gottfried von 
Berlichingen mit der eisernen Hand", die erhalten blieb und ein halbes Jahrhundert 
später gedruckt ward; er selbst bezeichnete sie in einem Briefe vom Dezember 1771 
als "ein Skizzo, das zwar mit dem Pinsel auf Leinwand geworfen, an einigen Orten 
sogar einigermaßen ausgemalt und doch weiter nichts als Skizzo ist". 

Ein frisches Aufleben für ihn begann, als er sich im Mai 1772 nach dem Plan des Va-
ters nach Wetzlar begab und als Praktikant beim Reichskammergericht eintrat. Das 
altehrwürdige, aber gänzlich verwahrloste und verrottete Gericht unterlag damals der 
von Kaiser Joseph II. angeregten Visitation und Revision; ein ziemlich lebhafter Ver-
kehr gebildeter junger Männer fand sich in dem kleinen Reichsstädtchen, und G. stand 
mit seinen litterarischen und poetischen Plänen und Neigungen keineswegs allein. F. 
W. Gotter, v. Goué, der Hannoveraner Kestner wurden ihm befreundet. In Frankfurt 
hatte sein Freund J. G. Schlosser inzwischen die "Frankfurter gelehrten Anzeigen" 
begründet, an denen G. mit arbeitete, und die ihn in nähere Beziehungen zu litterari-
schen Kreisen in Gießen und Darmstadt, namentlich zu dem wunderlichen, scharf 
kritischen, in seiner Weise bedeutenden Merck, brachten.  

Ernste Gefahr ging für ihn aus einer neu aufflammenden Liebesleidenschaft für Lotte 
Buff, die Tochter des Deutschamtmanns zu Wetzlar, hervor. Ehe er wußte, daß sie die 
Verlobte Kestners sei, hatte sich seine Neigung für das anmutige, in Werthers Lotte 
getreu porträtierte Mädchen derart gesteigert, daß er sich nicht mehr rasch loszureißen 
vermochte, sondern einen verzweifelten Kampf zwischen Leidenschaft und Pflicht zu 
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bestehen hatte. Schließlich ward G., dem zum ersten- und letztenmal im Leben hier 
Selbstmordgedanken ernstlich nahetraten, durch Mercks Rat und einen eignen mo-
mentanen Entschluß zur Rückkehr nach Frankfurt bestimmt. Der Briefwechsel mit 
Kestner und seiner Braut erging sich in so leidenschaftlichen Tönen, daß eine gute 
Anzahl der Briefe geradezu in den Wertherroman herübergenommen werden konnte. 

G. ließ sich nunmehr dauernd in der Vaterstadt nieder. Die Advokatur ward ernsthaf-
ter betrieben und mit Hilfe des Vaters, welcher sich der lange ersehnten Gelegenheit 
zur Bethätigung seiner juristischen Kenntnisse freute, und eines geschickten Kanzli-
sten mit allen Ehren, ja, wie einige neuerdings publizierte Rechtsschriften Goethes 
zeigen, im steifsten Formalstil der Zeit durchgeführt. Inzwischen aber hatte sich Goe-
thes Leben in Frankfurt sehr heiter und anmutig gestaltet, die Erinnerung an Wetz-
lar und die aussichtslose Liebe für Lotte warfen nur vorübergehende Schatten in diese 
Tage. Aus heiterer Geselligkeit, in welcher eine Reihe poetischer Pläne gefaßt und 
innerlich ausgestaltet wurde, warf sich dann G. in die ernste poetische Arbeit und 
wagte die ersten Schritte in die Öffentlichkeit. Abgesehen von der kleinen enthusiasti-
schen Schrift "Von deutscher Baukunst D. M. Erwini a Steinbach" (1772), von den 
Heften: "Brief des Pastors zu *** an den neuen Pastor zu ***" und "Zwo wichtige, 
bisher unerörterte biblische Fragen" (o. O. 1773), vollendete er in den ersten Monaten 
von 1773 die zweite Bearbeitung des "Götz von Berlichingen" (o. O. 1773; 2. Aufl., 
Frankf. a. M. 1774), welche im Juni gedruckt erschien. Schon in dem Unterschied der 
zweiten genialen Bearbeitung von der ersten tritt die spezifische Künstlernatur Goe-
thes zu Tage, die ihn selbst in seiner Sturm- und Drangperiode lebensvolle Einzelhei-
ten dem Interesse des Ganzen opfern ließ. "Götz" war der bedeutendste und von der 
ganzen Wärme und Frische einer selbständigen jugendlichen Dichterkraft erfüllte 
Versuch, ein deutsches Drama nach dem Muster der Shakespeareschen Historien zu 
gewinnen. Der Griff in die Geschichte einer wogenden, gärenden Zeit, die Darstellung 
eines Charakters, der mit allen Umgebungen und Verhältnissen kraft seiner Naturan-
lage auf redliche Selbsthilfe gestellt ist, der Reichtum des poetischen Details, das Ko-
lorit mußten gleichmäßig Aufsehen erregen und Bewunderung wecken. G., der im 
Verein mit Merck das Werk im Selbstverlag hatte erscheinen lassen und von den eif-
rigen Nachdruckern um etwanige äußere Vorteile betrogen ward, war in einiger Ver-
legenheit, wie er das Papier bezahlen sollte, auf dem er die Welt mit seinem Ruhm 
bekannt gemacht. Die jugendlichen Stürmer und Dränger in der Litteratur aber fühl-
ten, daß sie einen Vorkämpfer, ja ein Haupt erhalten hatten; "Götz" trat in den Mittel-
punkt des litterarischen Tagesinteresses und rief überdies eine Flut von Ritterschau-
spielen und Ritterromanen aller Art hervor. G. selbst dachte zwar eine Folge von 
Momenten der deutschen Geschichte in ähnlicher Weise poetisch zu gestalten, ward 
jedoch durch den Drang seines Innern auf ganz andre Wege geführt.  

Um sich nach der Heirat Lottes mit Kestner von der Qual einer Erinnerungen und der 
immer noch nachwirkenden Leidenschaft zu befreien, um die Elemente der Selbstzer-
störung, welche während der Sturm- und Drangperiode sich in der Brust beinahe jedes 
Jünglings regten, gleichsam aus sich herauszuwerfen, begann der Dichter den Roman 
"Die Leiden des jungen Werther" (Leipz. 1774), welchen er in kürzester Frist vollen-
dete. Das Werk gab der herrschenden Stimmung der Zeit und der Jugend, dem gesun-
den wie dem krankhaften Drang derselben, den vollendetsten Ausdruck. Den Konflikt 
des Herzens und der Leidenschaft, der subjektiven Empfindung mit den herrschenden 
Gesellschaftszuständen und der realen Welt überhaupt meisterhaft darstellend, war 
der "Werther" nur nach einer Richtung hin krankhaft sentimental, nach der andern 
voll tiefster, echtester und unmittelbarster Poesie. Die Stimmungsfülle, die Wärme 
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und Natur des Details und die leuchtende Schönheit des Stils übertrafen alles, was die 
deutsche Litteratur seither von Ansätzen poetischer Prosa besessen hatte. Die Auf-
nahme und der Triumph des Romans waren seinem Verdienst entsprechend. Auf ge-
wisse Schichten der Gesellschaft wirkten die Sentimentalität, die Gewalt der rühren-
den Momente bis zum Verkehrten; Selbstmord und hypochondrische Zerstörung des 
Daseins wurden durch die Lektüre des "Werther" und seiner zahllosen Nachahmun-
gen vielfach veranlaßt. Anderseits begriffen die Einsichtigen, welch eine Dichterkraft 
in G. erschienen sei, und standen gegen die Angriffe der alten nüchternen rationalisti-
schen Schule, welche in Nicolais abgeschmackten "Freuden des jun[546/547]gen 
Werther" gipfelten, und trotz des mannigfach bedenklichen Enthusiasmus der Masse 
zu ihm. Die Diskussionen über "Werthers Leiden", die Nachahmungen des Romans 
wie die Verbreitung desselben durch Auflagen, Nachdrucke und Übersetzungen in 
viele Sprachen gingen im nächsten Jahrzehnt ihren Weg, während Goethes Sinn und 
Produktionskraft längst bei andern Dingen war.  

Die Berühmtheit, welche mit dem Erfolg des "Werther" gestiegen war, führte will-
kommene und unwillkommene Gäste aller Art ins Goethesche Haus, und "Frau Aja", 
wie sie in der Terminologie jener Tage hieß, des Dichters wackere und originelle 
Mutter, hatte genug mit der Bewirtung der wechselnden Gäste aller Art zu thun. Goe-
thes Advokaturgeschäfte nahmen inzwischen keinen sonderlichen Aufschwung. Man-
nigfaltige Beschäftigungen, dazwischen kleine Reisen, zogen ihn ab. Die Unruhe des 
Lebens wie die wechselnde Produktionslust ließen ihn ebensowenig ernstlich an die 
Zukunft denken. Dabei mochte er bereits den Gedanken hegen, daß ebendiese Zu-
kunft nicht an Frankfurt a. M. gebunden sein werde. Seine Art zu dichten hatte damals 
etwas Improvisatorisches, was nicht ausschloß, daß er große Intentionen und Gestal-
ten tief in sich hegte. Einstweilen ward Leuchsenring im "Pater Brey", Basedow in 
"Satyros oder der vergötterte Waldteufel", Bahrdt im "Prolog zu den neuesten Offen-
barungen Gottes" verspottet. Der Triumph, den Wieland mit seiner "Alceste" gefeiert, 
ward Anlaß zu der von dem angegriffenen Dichter selbst ohne Groll aufgenommenen 
Farce "Götter, Helden und Wieland" (Frühjahr 1774). Nicolai empfing gebührende 
Züchtigung für seine platte Verhöhnung des "Werther"; auch das "Jahrmarktsfest von 
Plundersweilern", "Künstlers Erdenwallen" fallen in jene Zeit. In Stunden höherer 
Weihe wurden die Anfänge des "Faust" weitergeführt und die Pläne zu den nur in 
Andeutungen erhaltenen Tragödien: "Mahomet" u. "Prometheus" entworfen.  

Die erste größere nach dem "Werther" zur Vollendung gebrachte Arbeit war der "Cla-
vigo" (Leipz. 1774). Er verdankt seine Entstehung einem geselligen Zweck. In ihm 
wollte der Dichter, "der Bösewichter müde, die aus Rache, Haß oder kleinlichen Ab-
sichten sich einer edlen Natur entgegensetzen und sie zu Grunde richten, in Karlos 
den reinen Weltverstand mit wahrer Freundschaft gegen Leidenschaft, Neigung und 
äußere Bedrängnisse wirken lassen, um auch einmal auf diese Weise eine Tragödie zu 
motivieren". Der Konflikt des Gefühls mit dem Talent und Charakter ist die Grund-
idee dieses Dramas, das, in formeller Hinsicht der von Lessing geschaffenen bürgerli-
chen Tragödie verwandt, den "Götz" weit hinter sich läßt, dagegen, mit den frühern 
Hauptwerken zusammengehalten, ein Abfall von deren sprudelnder Kraft und Gei-
stesfülle scheinen konnte. 

Von den Beziehungen zu auswärtigen Litteraturkreisen wird der Verkehr im Haus 
Friedrich Heinrich Jacobis besonders wichtig. Als G. denselben in Düsseldorf auf-
suchte, lernte er auch Heinse kennen ("G. war bei uns", schreibt dieser, "ein schöner 
Junge, der vom Wirbel bis zur Zehe Genie und Feuer ist") und trat in Frankfurt in ein 
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freundschaftliches Verhältnis zu Johanna Fahlmer, einer Verwandten Jacobis, der er 
sein ganzes Vertrauen schenkte. In jener Zeit war es auch, wo Goethes Eltern Klop-
stock auf seiner Reise nach Karlsruhe in ihrem Haus bewirteten und G. den Messias-
sänger mit einigen Bruchstücken und dem Plan der Faustdichtung bekannt machte, ein 
Symbol der ungeheuern Bahn, welche die deutsche Dichtung in wenig mehr als 30 
Jahren durchlaufen hatte. Goethes Lyrik wuchs während all dieser Erlebnisse, Schöp-
fungen und Schaffenspläne unmittelbar aus der Bewegung seines Daseins und dem 
Drang seines Herzens. Lottes "Schattenriß" mochte noch in demselben zu finden sein, 
aber nur als Schatten. Mancherlei weibliche Annäherungen und Freundschaften (unter 
andern mit Maximiliane Brentano, gebornen La Roche) erhielten den Dichter in der 
hangenden, bangenden Stimmung des Liebesbedürfnisses und Liebessehnens; eine 
volle Leidenschaft schlug erst wieder in Flammen empor, als er im Winter 1774/75 
Elisabeth (Lili) Schönemann, die Tochter eines Frankfurter Bankiers, kennen lernte. 

Eine reizende, bestrickend liebenswürdige Blondine voll überquellender Lebenslust 
und poetischen Naturells, zog sie G. an sich und in ihre Lebenskreise, obschon er den 
Widerstreit der beiderseitigen Gewöhnungen und Zustände vom ersten Augenblick 
seiner Liebe an empfand. Aber unwiderstehlich hingerissen und durch Lilis Gegenlie-
be im Tiefsten beglückt, gewann er den Mut zu einer förmlichen Verlobung, nach 
welcher freilich die Frage entstand, wie das gemeinsame Leben zu begründen sei. In 
der Unsicherheit hierüber, von wechselnden Vorstellungen und Einflüssen bestimmt 
(unter denen der seiner inzwischen an Schlosser in Emmendingen verheirateten 
Schwester Cornelia besonders verhängnisvoll gewesen zu sein scheint), geriet G. 
während des Sommers 1775 in einen peinlichen Zustand der Erregung und Hoff-
nungslosigkeit. Lili wäre offenbar die Natur gewesen, unter allen Verhältnissen treu 
zu dem Verlobten zu stehen; G. aber litt unter den Hindernissen, die sich der Verbin-
dung entgegenstellten, überließ sich einer offenbar schon jetzt in ihm vorhandenen 
Ehescheu und vermochte doch anderseits sich nicht von der Geliebten loszureißen. 
Begegnungen aller Art, goldene Sommertage in Offenbach erfüllten ihn mit Seligkeit 
und Leid zugleich.  

In dieser Zeit, in der, nach den Briefen an Auguste v. Stolberg zu urteilen, ihn noch 
mancherlei andre Herzensbedrängnisse betrafen, ward die "Stella, ein Schauspiel für 
Liebende" (Berl. 1776) gedichtet, welche eins der merkwürdigsten und wunderlich-
sten Produkte der Sturm- und Drangperiode geheißen zu werden verdient. Die jugend-
lich-blühende Erscheinung Stellas ist das Abbild Lilis; der Konflikt aber und die der 
Sage vom Grafen Gleichen nachgedichtete Lösung durch eine Doppelehe ist, wie aus 
den Nachweisungen von L. Urlichs hervorgeht, mit direktem Hinblick auf den Her-
zenskonflikt zwischen F. H. Jacobi, seiner Gattin und Johanna Fahlmer geschaffen. 
Die Lösung seiner verworrenen Zustände, die G. weder auf einer Schweizerreise, 
welche er mit den beiden Grafen Stolberg unternahm, und auf der er den Freund-
schaftsbund mit Lavater fester knüpfte, noch in der Produktion (er begann im Herbst 
eifrig am "Egmont" zu dichten) zu finden vermochte, kam von außen her.  

Schon 11. Dez. 1774 hatte der Major v. Knebel Goethes Bekanntschaft mit dem "Erb-
prinzen" (eigentlich Herzog) Karl August von Weimar und dessen Bruder Konstantin 
vermittelt. G. wartete den Prinzen, die durch Frankfurt reisten, auf, empfahl sich dem 
Erbprinzen durch die Genialität seines Wesens ebenso wie durch die ernste Betrach-
tung ernster Verhältnisse, die er im Gespräch über Justus Mösers "Patriotische Phan-
tasien" an den Tag legte. Der Verkehr ward lebhafter, und nachdem im September 
1775 Karl August die Regierung seines kleinen Landes angetreten und sich mit der 
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Prinzessin Luise von Hessen-Darmstadt vermählt hatte, erfolgte eine förmliche Einla-
dung Goethes an den weimarischen Hof. Der [547/548] Dichter hatte dabei mit dem 
Widerstreben seines reichsstädtisch-steifen Vaters zu kämpfen, welcher den Gesin-
nungen und Absichten des weimarischen Hofs mißtraute. Schließlich entschied die 
immer tiefer empfundene Notwendigkeit, sich von Lili entweder ganz loszureißen, 
oder für sie und sich einen andern Boden zu erobern, Goethes Weggang aus der Va-
terstadt. Anfang November reiste er von Frankfurt nach Thüringen, 7. Nov. morgens 
traf er in Weimar ein. 
 
Das erste Jahrzehnt in Weimar. 
 
Der erste Eintritt Goethes in die neuen Verhältnisse entschied im Grunde sein Blei-
ben. Karl August, der jugendliche Herzog, eine Natur voll Kraft und Energie, vom 
lebendigsten Interesse an geistigen Dingen ebenso wie von derber Lebenslust erfüllt, 
machte G. alsbald zu seinem Vertrauten, seinem Freunde; der Hof folgte willig oder 
unwillig (zumeist aber doch das erstere) dem von allerhöchster Stelle gegebenen Im-
puls. Die Herzogin Luise wie die Herzogin-Mutter Anna Amalia waren von Goethes 
Talent und menschlichem Wert tief überzeugt; Wieland, den im Jahr zuvor G. in dem 
satirischen Pasquill "Götter, Helden und Wieland" angegriffen hatte, verzieh nicht nur 
willig, sondern "seine Seele war so voll von G. wie ein Tautropfen von der Sonne". 

Der Ankunft Goethes als Gast folgten eine Reihe von Festen, Lustbarkeiten und Toll-
heiten aller Art, die durch die provisorische Existenz, welche der kleine weimarische 
Hof angesichts der Trümmer des im Mai 1774 zerstörten Residenzschlosses im sogen. 
Fürstenhaus und auf den Lustschlössern Ettersburg, Belvedere und Tiefurt führte, 
erleichtert und gefördert wurden. Bälle, Maskeraden, Schlittschuhlaufen und Schlit-
tenfahrten, Komödienspiel und derbe Belustigungen aller Art jagten einander; mitten 
in dem Taumel verbanden sich der Herzog und G. täglich fester, so daß Karl August 
ohne den Dichter "nicht mehr schwimmen noch waten" konnte. Umsonst strengte 
jetzt, wo sie die Gefahr begriff, die ihr drohte, eine Partei am Hof und in der Büreau-
kratie des kleinen Landes alles an, um den Eintritt des herzoglichen Freundes (mit 
dem Karl August selbst das brüderliche Du gewechselt hatte, was er bis an sein Le-
bensende beibehielt, während G. nur in gewissen Ausnahmefällen und im engsten 
Verkehr Gebrauch davon gemacht zu haben scheint) in die Geschäfte zu hindern. 
Ging doch der dirigierende Staatsminister Freiherr v. Fritsch so weit, daß er lieber 
seine Entlassung nehmen, als mit G. im geheimen Konseil sitzen wollte. Karl Augusts 
Charakterstärke, die weit über seine Jahre hinausreichte, besiegte allen Widerstand. 
Fritsch ließ sich begütigen; alle übrigen Einwände wies der Herzog mit den Worten 
ab: "Einsichtige wünschen mir Glück, diesen Mann zu besitzen. Sein Kopf, sein Ge-
nie ist bekannt. Einen Mann von Genie an anderm Ort gebrauchen, als wo er selbst 
seine außerordentlichen Gaben gebrauchen kann, heißt ihn mißbrauchen. Das Urteil 
der Welt, welches vielleicht mißbilligt, daß ich den Doktor G. in mein wichtigstes 
Kollegium setze, ohne daß er zuvor Amtmann, Professor, Kammerrat oder Regie-
rungsrat war, ändert gar nichts." Im Februar und März 1776 begann bereits G. sich bei 
einzelnen Sitzungen des Konseils einzufinden, 11. Juni vollzog der Herzog das Dekret 
seiner Ernennung zum Geheimen Legationsrat mit Sitz und Stimme im geheimen 
Konseil. Gleichzeitig hatte er Goethes innern Wünschen nach einer stillen Zufluchts-
stätte durch den Ankauf des Bertuchschen Gartens mit Häuschen an der Ilm in der 
Nähe der (damals allein vorhandenen) Parkanlagen des "Sterns" genügt. 

Der Dichter fühlte bereits in den ersten Monaten seiner weimarischen Herrlichkeit, 
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welch ein Widerspruch zwischen seinem Trieb zur Sammlung, zur Stimmung, zur 
Produktion und zwischen der Zerstreuung des Hof- und Geschäftslebens obwalte. 
Und obschon er "voll eingeschifft war auf der Woge der Welt und landend oder schei-
ternd seinen Göttern zu vertrauen" gedachte, so schuf er sich doch von Haus aus die 
Möglichkeit stiller poetischer Stunden und hatte nur zu beklagen, daß dieselben durch 
die Last und die Überfülle der Geschäfte immer seltener wurden. Von den Vergnü-
gungen des Hofs konnte sich G. schon nach dem ersten Jahr bis zu einem gewissen 
Grad zurückziehen, nicht von den amtlichen Pflichten, die er um so schwerer und 
ernster nahm, je mehr er fühlte, daß er das große Vertrauen des jugendlichen Fürsten 
zu rechtfertigen und demselben als wahrer Freund zur Seite zu stehen habe. In diesem 
Sinne nahm G. selbst mehr Arbeit und Verantwortung auf sich, als unmittelbar nötig 
gewesen wäre. Er war der That, wenn auch nicht dem Namen nach Karl Augusts er-
ster Minister. Die Geschäfte der Wegebaukommission, des gesamten Bauwesens, der 
Bergwerks- und Forstverwaltung, der Kriegskommission kamen nach und nach in 
seine Hand; im Juni 1782 (zwei Monate früher hatte er das Adelsdiplom erhalten) 
ward ihm, nachdem sich v. Kalb als unfähig erwiesen, auch das Kammerpräsidium 
übertragen, wogegen er umsonst in der Ballade "Der Sänger" protestierte. Dabei hatte 
er den Herzog zu beraten, und indem er der Genosse seiner lustigen Tage, seines un-
ruhigen Dranges nach außen, ja gelegentlich seiner Ausschreitungen war, leitete er 
ihn unvermerkt, jedoch fest und bewußt zur ernsten Pflichterfüllung, zum stillen Ge-
nuß an wissenschaftlichen und künstlerischen Darbietungen. In G. selbst freilich war 
damals noch zu viel brausender Lebensdrang, als daß diese Stimmung des Ernstes 
ausschließlich hätte vorwalten können; aber sie bildete gleichwohl die Grundlage sei-
nes Verhältnisses zum Herzog und seiner eifrigen Fürsorge für das Wohl des anver-
trauten Landes. "Geschäft diese Tage her", schrieb er in sein Tagebuch, "mich darin 
gebadet und gute Hoffnung in Gewißheit des Ausharrens. Der Druck der Geschäfte ist 
sehr schön der Seele; wenn sie entladen ist, spielt sie freier und genießt des Lebens. 
Elender ist nichts als der behagliche Mensch ohne Arbeit, das schönste der Gaben 
wird ihm ekel." (Goethes Tagebuch vom 13. Jan. 1779.)  

Die Hingabe Goethes an die anvertrauten Geschäfte schloß unzweifelhaft ein großes 
Opfer an Zeit und Schaffensstimmung ein, aber sie wurde (was oft übersehen wird) in 
reichster Weise belohnt. Nicht nur genügte er in der umfassenden und gebietenden 
Wirksamkeit seinem starken Lebensdrang, den er im poetischen Schaffen allein nie 
hätte befriedigen können, nicht nur gewann er reiche Lebenseindrücke, sondern vor 
allem auch die Abgeschiedenheit, die er zur Klärung seiner poetischen Natur bedurfte, 
die Unabhängigkeit von allen Launen, Neigungen und Meinungen des Publikums, 
welches trotz des Beifalls, den es G. gespendet, doch mehr vom Stofflichen als vom 
Geistigen der Goetheschen Werke ergriffen worden war. G. ist beinahe der einzige 
unsrer Dichter, dem nach glänzenden Triumphen in der Jugend mehrere Jahrzehnte 
hindurch aller äußere Erfolg so gut wie versagt blieb. Die Gewöhnung, nur in einem 
begrenzten Kreis zu leben und in diesem seine Welt zu erblicken, trug ihn leicht dar-
über hinweg. 

Noch freilich rang er zunächst mehr nach Erlebnis als nach Läuterung. Die Verstrik-
kung einer Leiden[548/549]schaft, aus der er sich gerissen, machte nur allzu rasch 
andern Platz. Ohne Liebe war ihm das Leben undenkbar. Noch von Weimar aus hatte 
er mit einer tief empfundenen Widmung seine "Stella" an deren Urbild Lili gesendet; 
aber die Erinnerungen an die aufgegebene Braut (die sich ihrerseits kaum ein Jahr 
nach Goethes Weggang verlobte und mit einem Herrn v. Türckheim in Straßburg 
vermählte) hinderten nicht neue Empfindungen. Die ersten weimarischen Jahre sahen 
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mancherlei flüchtige Liebesneigungen und Liebeleien ("Miseleien", wie es in der 
kraftgenialen Sprache hieß); die Spuren mancher vorübergehenden, raschen Bezie-
hung finden sich in den Goetheschen Tagebüchern. Das eigentliche Herzensleben des 
Dichters aber setzte sich fort in den Beziehungen zu Charlotte v. Stein und Co-
rona Schröter.  

Frau v. Stein, geborne v. Schardt, die Gemahlin des herzoglichen Oberstallmeisters, 
eine jener Frauennaturen, welche mit wunderbar fesselnden Vorzügen, mit dem Reiz 
höchster Anmut und feinseelischen Regungen eine gewisse Kälte und ruhige Überle-
genheit verbinden, war sieben Jahre älter als G. Sie setzte dem leidenschaftlichen Lie-
beswerben, mit dem G. sie im ersten Jahr seines weimarischen Aufenthalts bestürmte, 
entschiedene Zurückhaltung entgegen, verriet ihm jedoch, daß sie von seiner Neigung 
nicht ungerührt sei, legte entschiedenes Interesse an seinem ganzen Thun, Leben und 
Dichten an den Tag und fesselte ihn damit um so fester und tiefer. Als gegen Ende des 
Jahrs 1776 die schöne Sängerin Corona Schröter nach Weimar übersiedelte (sie war 
als Kammersängerin der Herzogin Amalia berufen), war G. bereits der tägliche 
Freund des Steinschen Hauses und ihm der Umgang mit der geistvollen, seine besten 
Lebenshoffnungen weckenden Frau zum unabweisbaren Bedürfnis geworden. Ließ 
ihn Coronas Schönheit und Jugend nun auch für diese erglühen, so verdrängte doch 
die junge Sängerin die anmutige ältere Frau nicht aus seinem Herzen. Leise, unmerk-
lich, vielleicht ohne bewußte Absicht zog ihn Charlotte ganz an sich, mehr und mehr 
ward auch sie von Goethes Leidenschaft ergriffen. Aus der Freundschaft war eine 
Liebe geworden, deren Gedächtnis in all ihrem Reiz in Goethes erhaltenen Briefen an 
Charlotte v. Stein unsterblich fortlebt. Was G. in den Jahren des Werdens dieser Liebe 
und der Zeit der ausschließlichen Beziehung zu Frau v. Stein genossen und gelitten, 
verraten Tagebücher und Briefe nur zum kleinsten Teil; selbst seiner Dichtung ver-
traute er nur einzelne Züge seines damaligen Erlebens. Im Treiben und in der Bewe-
gung seines Hof- und Geschäftsdaseins, in der Fülle seines Geheimlebens "schwanden 
ihm die Gestalten aller fernen Freunde wie im Nebel"; Weimar hatte und hielt ihn 
ganz. 

Im ersten Jahr seines weimarischen Lebens hegte er wohl die Absicht, die Besten de-
rer, mit denen er in frühern Zeiten gelebt und gestrebt hatte, herzuzurufen. Als der 
Herzog einen Generalsuperintendenten bedurfte, empfahl G. Herder, welcher im 
Herbst 1776 von Bückeburg nach Weimar übersiedelte. Die Stürmer und Dränger 
Lenz und Klinger kamen ungerufen, konnten sich aber in der weimarischen Hofwelt 
nicht behaupten. Fr. Leopold Stolberg ward durch Klopstock vom Antritt seiner 
Kammerherrnstellung zurückgehalten, für Merck wollte sich trotz der Neigung des 
Herzogs zu dem kaustischen Mann keine passende Situation ergeben. So blieb G. auf 
die nähern Beziehungen zu Herder, Wieland, Knebel, auf entferntere zu Bertuch, Mu-
säus, Einsiedel, Seckendorff u. a. eingeschränkt. Mit den Professoren der Universität 
Jena begann sich ein Verhältnis herzustellen, als G. sich mit Eifer, auch hierin mit 
dem Herzog Eines Sinnes, auf naturwissenschaftliche Studien warf. Seine Sorgfalt für 
den Ilmenauer Bergbau führte ihn zunächst zu mineralogischen und geologischen 
Studien, denen sich in weiterer Folge botanische, anatomische, osteologische und (mit 
besonderer Leidenschaft betrieben) Studien zur Farbenlehre anschlossen. Auch durch 
diese ward die ohnehin karge Zahl der Stunden, welche der poetischen Produktion 
gewidmet werden konnten, noch vermindert.  

In der ersten weimarischen Periode von 1776 bis 1780 schien es anfangs, als solle der 
Dichter nur zu den kleinen Gelegenheitsspielen Muße und Kraft gewinnen, die für 
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den unmittelbaren poetischen Bedarf des Tags gebraucht wurden. Standen einzelne 
derselben, wie das reizende Genredrama "Die Geschwister" (1776), höher, und be-
währten auch die leichten Sing- und Scherzspiele: "Lila" (1777), "Der Triumph der 
Empfindsamkeit" (1778) die alte Phantasiefülle des Dichters, so konnte er selbst sich 
davon nicht befriedigt fühlen. An die von Frankfurt unvollendet mitgebrachten großen 
Anfänge ("Egmont", "Faust", "Der ewige Jude") wagte er nicht Hand anzulegen. Da-
für begann er 1778 den Roman "Wilhelm Meister" und schuf 1779 in einer ersten 
(Prosa-) Bearbeitung das Schauspiel "Iphigenia auf Tauris", welches auf einem be-
sondern Theater in Ettersburg aufgeführt wurde, wobei G. den Orest, Prinz Konstantin 
den Pylades, Corona Schröter die Iphigenia, Knebel den König Thoas spielte. "Iphi-
genia" war das erste größere Zeichen der innern Wandlung, die in Goethes Dichtung 
eintritt. 

Am Ende des Jahrs 1779 unternahm G. mit dem Herzog, der ihn kurz zuvor zum 
Wirklichen Geheimen Rat ernannt hatte, eine Reise nach der Schweiz, welche gute 
Vorsätze zeitigte und kräftigte. Auf derselben sah G. sein Vaterhaus, in Sesenheim 
Friederike Brion, in Straßburg Lili als Frau v. Türckheim wieder. Nach seiner Rück-
kehr sollte in allem Betracht ein neues Leben begonnen werden. Auch die Produktion 
nahm einen neuen Aufschwung. Neben den Operetten und Singspielen: "Jery und 
Bätely", "Die Fischerin", "Scherz, List und Rache" (sämtlich wiederum für Auffüh-
rungen in den Lustschlössern des weimarischen Hofs bestimmt) arbeitete G. fortge-
setzt am "Wilhelm Meister", begann, aus seiner eigensten Situation und Stimmung 
herausdichtend, das Drama "Torquato Tasso", die Tragödie "Elpenor" und das epische 
Gedicht "Die Geheimnisse", welche beiden letztern Fragmente blieben.  

Je länger, je mehr stellte sich die Unmöglichkeit heraus, ohne eine Entlastung von den 
Geschäften und eine völlige Einkehr bei sich selbst einer Reihe größerer poetischer 
Pläne gerecht zu werden. Der Schaffensdrang Goethes ruhte nicht; aus dem Mißver-
hältnis der Ansprüche, die er an sich selbst und welche die Welt an ihn stellte, er-
wuchs ihm manches Schmerzliche. Gleichwohl würde weder der Wunsch, seine ange-
fangenen größern Werke zu beenden, noch die in den Jahren zwischen 1780 und 1786 
allerdings ständig wachsende Sehnsucht Goethes, Italien zu sehen und seine Jugend-
sehnsucht zu befriedigen, den Dichter zum raschen Abbruch all seiner heimischen 
Beziehungen und zum Entschluß einer fluchtähnlichen Reise nach Rom bewogen ha-
ben. Es traten andre Momente hinzu.  

Herzog Karl August gewann die Ruhe zum patriarchalischen Fürsten seines kleinen 
Landes, die ihm G. gern anerzogen hätte, zunächst noch nicht und suchte Befriedi-
gung für den Drang seiner Natur in größern [549/550] politischen und militärischen 
Verbindungen. Er warb und arbeitete für den deutschen Fürstenbund, den letzten poli-
tischen Plan Friedrichs II., und trat 1786 als Kommandeur eines Kürassierregiments, 
das in Aschersleben garnisonierte, in das preußische Heer ein. G. mißbilligte diesen 
Entschluß des Herzogs durchaus und sah einen Teil seiner zehnjährigen Lebensarbeit 
als umsonst gethan an. Dazu beglückte ihn die Beziehung zu Charlotte v. Stein nicht 
mehr in der Weise der ersten Jahre; mancherlei Mißverhältnisse (auch der Altersun-
terschied und die wachsende eifersüchtige Ausschließlichkeit der Frau v. Stein) legten 
ihm den Wunsch nahe, auch dieses Verhältnis der Prüfung einer Trennung und Ent-
fernung zu unterwerfen. Schon 1785 hatte G. Karlsbad besucht, im Juli 1786 begab er 
sich wieder dahin. Kurze Zeit zuvor hatte er mit dem Verleger Göschen in Leipzig 
einen Vertrag über die Herausgabe seiner "Sämtlichen Schriften" geschlossen, deren 
erste Bände die früher erschienenen (von Himburg in Berlin u. a. schon zuvor in un-
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rechtmäßigen Ausgaben zusammen gedruckten) Werke neu enthalten sollten, wäh-
rend G. die letzten Bände mit den wenigen vollendeten Arbeiten und zahlreichen 
Fragmenten seiner weimarischen Jahre zu füllen gedachte. Da inzwischen der Gedan-
ke wuchs, sich aller Schwüle und allem Zwiespalt der Verhältnisse durch eine längere 
Reise zu entziehen, von der Ferne aus die Zukunft in Weimar zu ordnen und auf alle 
Fälle ein neues Leben zu beginnen, so zeigte sich auch die Möglichkeit, die angefan-
genen Arbeiten zu vollenden. 
 
Goethe in Italien und die Rückkehr.  
 
Am 3. Sept. 1786 brach G. von Karlsbad auf und ging "in die Berge". Dies hatte er 
öfters (gleich im Winter 1777 bei Gelegenheit seiner ersten Harzreise) gethan, und 
einige Wochen hindurch durfte er vor Nachforschung und Neugier sicher sein. Er 
reiste unter dem Namen eines Kaufmanns Möller aus Leipzig, ging rasch über Re-
gensburg, München, Innsbruck und den Brenner, über den Gardasee und Verona nach 
Venedig. In Weimar war nur seinem vertrauten Diener und Sekretär Philipp Seidel 
sein Reiseziel bekannt. Die ersten Briefe, welche G. nach Hause richtete, waren unda-
tiert. Erst von Rom aus gab er den Nächststehenden Nachricht über seine eigentlichen 
Entschlüsse und die Absicht, längere Zeit in Italien zu bleiben. Er war mit einem Ge-
fühl gereist, als ob ihm die Erfüllung seines Traums noch jetzt abgeschnitten werden 
könne; erst unter der Porta del Popolo war er gewiß, Rom zu haben. Doch hatte er 
schon unterwegs an der Umarbeitung der "Iphigenia" begonnen; in Rom, wo er zu-
nächst bis zum Februar verweilte, wurde sie vollendet. Von weitern dichterischen 
Arbeiten hielt ihn die Ausübung der bildenden Kunst, nicht das Anschauen der gewal-
tigen Kunstwerke, das nur belebend auf den dichterischen Sinn wirken konnte, viel-
fach zurück. Mit einer Art leidenschaftlicher Hartnäckigkeit warf sich G. auf Zeich-
nen, Modellieren und Malen, um sich am Ende doch zu überzeugen, daß für ihn wohl 
die Schärfung des Blickes, die Erweiterung seiner Kunstkenntnisse, aber keineswegs 
eine produktive Thätigkeit als bildender Künstler möglich sei. Im März 1787 verweil-
te der Dichter in Neapel, ging dann nach Sizilien hinüber, das er mit schwelgendem 
Entzücken sah, nahm einen zweiten Aufenthalt in Neapel, wo er sein Inkognito nicht 
zu behaupten vermochte, und kehrte gegen die Mitte des Jahrs 1787 nach Rom zu-
rück, entschlossen, in diesem Jahr den deutschen Boden nicht wieder zu betreten, soll-
te es ihn selbst seine weimarische Stellung kosten.  

Es unterliegt keinem Zweifel, daß G. damals die Möglichkeit ins Auge zu fassen hat-
te, fernerhin als Privatmann, sei es in Italien, sei es im heimischen Frankfurt, weiter-
zuleben. Inzwischen räumte Karl Augusts Großherzigkeit und wahre Freundschaft 
alles aus dem Weg, was der Rückkehr Goethes entgegenstehen konnte. Dem bestimmt 
ausgesprochenen Vorsatz desselben, fernerhin nur als Künstler, als Schriftsteller zu 
leben, begegnete er mit der Entbindung von der Mehrzahl seiner amtlichen Pflichten, 
von denen G. von nun an nur diejenigen beibehielt, welche mit seinen eigensten Be-
strebungen harmonierten: die Oberaufsicht über die Anstalten und Sammlungen für 
Kunst und Wissenschaft, die freie Zeichenschule etc., zu denen dann 1792 noch die 
Intendanz des neuerrichteten Hoftheaters kam. Somit über seine Zukunft in Deutsch-
land beruhigt, gab sich G. während des Herbstes und des Winters von 1787/88 seinen 
Genüssen und Studien mit freierer Seele hin, vollendete im August die Tragödie "Eg-
mont", überarbeitete metrisch seine kleinern Singspiele und dachte an die Vollendung 
des "Tasso", welcher freilich eine völlige Umschmelzung des Werkes vorangehen 
mußte. Seinen Umgang bildeten einige Künstler (Tischbein, Heinrich Meyer), der 
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Schriftsteller K. Ph. Moritz u. a.; namentlich aber verkehrte er im Haus der Malerin 
Angelika Kauffmann. Hier scheint sich auch die Neigung entsponnen zu haben, wel-
che ihn während des zweiten römischen Winters "mehr als billig" in Anspruch nahm: 
die Leidenschaft für eine schöne Mailänderin, die wohl tiefer gehend und ihn mehr 
bewegend war, als die spärlichen Blätter, welche ihr in der "Italienischen Reise" ge-
widmet sind, verraten. Umsonst hatte der Dichter den Rat des Herzogs befolgt, sich 
durch flüchtige Liebesabenteuer von allen Schmerzen der Leidenschaft freizuhalten. 
Die Mailänderin, die Goethes Empfindung herzlich erwiderte, brachte ihm (sie war 
verlobt) hier an der Schwelle seines 40. Jahrs die Wetzlarer Jugendleiden noch ein-
mal. Wie damals, fand G. auch diesmal Kraft zur Entsagung; aber das ohnehin 
schmerzliche Scheiden aus Rom ward ihm durch dies Erlebnis wesentlich erschwert. 
Ende April 1788 rüstete er sich zur Heimfahrt, nachdem er zuvor noch einmal den 
römischen Karneval mit gefeiert und die Osterwoche mit ihren kirchlichen Festen in 
den Kreis seiner Anschauungen aufgenommen hatte. Über Florenz, in dessen Pracht-
gärten er sein Tasso-Manuskript zu fördern suchte, und Mailand ging er nach 
Deutschland zurück. "Der schmerzliche Zug einer leidenschaftlichen Seele, die unwi-
derstehlich zu einer unwiderruflichen Verbannung hingerufen ward", geht allerdings 
durch die Tassodichtung hindurch. 

"Ich darf wohl sagen, ich habe mich in dieser anderthalbjährigen Einsamkeit selbst 
wiedergefunden. Aber als was? – Als Künstler... Ich werde Ihnen noch mehr werden, 
als ich oft bisher war, wenn Sie mich nur das thun lassen, was niemand als ich thun 
kann, und das andre andern übertragen." Im Sinn dieses Briefs hatte der Herzog Goe-
thes Stellung gestaltet und kam dem Heimkehrenden mit alter Herzlichkeit entgegen. 
Der holländische Feldzug der preußischen Armee, an dem er inzwischen teilgenom-
men, und mancherlei Erfahrungen hatten auch Karl August Goethes Standpunkte 
wieder nähergerückt. Gleichwohl fühlte sich der Heimgekehrte nicht heimisch. Die 
engen Weimarer Zustände wollten zu seinen römischen Erinnerungen nirgends pas-
sen.  

Das Schicksal führte ihm, der schon geneigt war, sich der deutschen Gesellschaft, 
ihren Vorurteilen entgegenzustellen, der [550/551] den Freunden zürnte, welche sei-
nen Schmerz um Italien und seine Sehnsucht nach Rom nicht begriffen, in diesen Ta-
gen ein junges Mädchen, Christiane Vulpius, Tochter eines weimarischen Beamten 
und Schwester des Verfassers des "Rinaldo Rinaldini", zu, deren frische Jugendblüte 
und anmutige Munterkeit ihn fesselten. Christiane weigerte sich nicht, sich als Gehil-
fin bei seinen botanischen und chromatischen Arbeiten gewinnen zu lassen; rasch 
entspann sich ein Verhältnis, welches schon im Juli 1788 zu einer "Gewissensehe" 
führte. Von Haus aus hatte G. wohl an nichts weniger als eine solche gedacht; er über-
trug einfach die freiern Sitten Roms nach Weimar und erregte damit Anstoß bei der 
dortigen Welt, nicht zuletzt bei den Nächststehenden. Frau v. Stein, die sich in den 
kühlern Freundschaftston, den G. seit der Rückkehr anschlug, nicht zu finden wußte, 
nahm von der Beziehung zu Christiane Vulpius im Sommer 1789 Anlaß zu einem 
leidenschaftlichen Bruch, der G. im Innersten seines Wesens tief verwundete. Aber 
der Freundin wie den andern setzte er beharrlichen Trotz entgegen; er wollte sich 
nicht unterjochen lassen und fand Zustimmung beim Herzog, Teilnahme selbst bei 
dem strengen Herder. Die "kleine Freundin" gebar G. 25. Dez. 1789 seinen Sohn Au-
gust, der von mehreren Kindern, die sie ihm im Lauf der Zeit schenkte, allein am Le-
ben blieb. Das ganze Verhältnis, auch wenn man alle guten Eigenschaften Christianes 
zugibt und den größern Teil der später erhobenen Anklagen für kleinstädtischen 
Klatsch erklärt, übte auf G. eine nachteilige Wirkung aus. Das momentane frische 
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Sinnenglück, das es ihm gewährte, verlor sich rasch genug, und der beständige 
Kampf, seine häuslichen Verhältnisse der Welt zum Trotz zu behaupten, wirkte auf-
reibend, verbitternd und isolierend. Gleichwohl war nicht allein diese Beziehung an 
manchen unproduktiven Stimmungen der nächsten Jahre schuld.  

Die Aufnahme der "Sämtlichen Werke" (Leipz. 1787–90) blieb hinter allen Erwar-
tungen zurück; die große Masse des deutschen Publikums vermochte sich nicht darein 
zu finden, daß der Dichter des "Götz" und "Werther" der des "Tasso" und der "Iphi-
genia" geworden sei. G. sah sich der noch immer herrschenden Gärung der Sturm- 
und Drangperiode gegenüber jetzt allein; er "fand sich zwischen Heinses >Ardinghel-
lo< und Schillers >Räuber< eingeklemmt" und mußte all sein Bemühen, die reinsten 
Anschauungen zu nähren, verloren glauben. Hiernächst wirkte dann der Ausbruch der 
französischen Revolution mit elementarer Gewalt, aber niederschlagend und ver-
stimmend auf ihn. Zu einsichtig, um die ungeheure Bedeutung der Umwälzung zu 
verkennen und sich leichtfertig vorzulügen, daß dieselbe rasch niedergeworfen wer-
den könne, zu fest und unerschütterlich in seiner Überzeugung, daß lediglich der Weg 
"ruhiger Bildung" die Nationen und namentlich das deutsche Volk vorwärts bringen 
könne, geriet G. in tiefen Zwiespalt mit der äußern Weltlage. Suchte er sich auch von 
der Qual seiner Empfindung durch die Produktion zu befreien, so waren Lustspiele, 
wie "Der Großkophta" und "Der Bürgergeneral", so war selbst seine Neubearbeitung 
des "Reineke Fuchs" doch nicht danach angethan, ein geistiges Gegengewicht gegen 
die Gewalt der Bewegung abzugeben. Der Unmut, der in diesen Jahren des Dichters 
Leben durchzog, verkümmerte ihm die zweite Reise nach Venedig, die er (1790) der 
aus Italien heimkehrenden Herzogin Amalia entgegen machte, und als deren dichteri-
sches Resultat die "Venezianischen Epigramme" entstanden.  

Infolge der innern Unruhe, des Unbehagens, das G. in Weimar empfand, wo er sich 
den tausend versteckten und offenen Mißbilligungen der Gesellschaft gegenüber mit 
allem Stolz und einer rückhaltenden Kälte waffnen mußte, welche nach einstimmigem 
Zeugnis der Zeitgenossen seit dem Ende der 90er Jahre in eine Art Steifheit seines 
ganzen Wesens überging, ward es Herzog Karl August leicht, die Begleitung des 
Freundes zu seinen kriegerischen Abenteuern zu gewinnen. G. ging 1791 mit dem 
Herzog zum Lager von Reichenbach in Schlesien, nahm im Herbst 1792 an der 
"Kampagne in Frankreich" teil, welche mit der Kanonade von Valmy und dem Rück-
zug des deutschen Heers endete, und war 1793 bei der Belagerung von Mainz. Was 
Wunder, wenn die Vorsätze rascher Beendigung seiner früher begonnenen großen 
Werke, mit denen er aus Italien gekommen war, sich nicht bewährten. Der Roman 
"Wilhelm Meisters Lehrjahre" rückte nur langsam vor, an die Faustdichtung "wagte er 
gar nicht zu rühren".  
 
Leben in Weimar bis zum Weltfrieden von 1815.  
 
Unter diesen Umständen ward die Anknüpfung einer Verbindung und bald einer wirk-
lichen Freundschaft mit Schiller, deren Anfänge in den Sommer von 1794 fielen, 
entscheidend für Goethes weiteres Leben und Schaffen. G. war bis hierher Schiller, 
den er unmittelbar nach seiner Rückkehr aus Italien in Rudolstadt kennen gelernt hat-
te, mehr ausgewichen. Der Annäherung, die Schiller bei der Herausgabe der "Horen" 
versuchte, kam er freundlich entgegen; im lebendigen Verkehr entdeckten beide Dich-
ter Berührungspunkte, vielfache Übereinstimmung der Kunst- und Lebensanschau-
ung. G. "rechnete von diesen Tagen eine neue Epoche, war zufrieden, ohne sonderli-
che Aufmunterung auf seinem Weg fortgegangen zu sein, da es nun schien, als wenn 
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er nach einem so unvermuteten Begegnen mit Schiller zusammen fortwandern müß-
te". Die Teilnahme Schillers an dem. in dieser Zeit publizierten Roman "Wilhelm 
Meisters Lehrjahre" (Berl. 1795 f.) spornte Goethes poetische Kraft neu an. Schillers 
"Horen" gaben den Anlaß zur Publikation der alsbald nach der Heimkehr von Rom 
entstandenen und Goethes "anmutigen häuslich-geselligen Verhältnissen" entsprosse-
nen "Römischen Elegien", zur Entstehung der "Unterhaltungen der deutschen Ausge-
wanderten" und des "Märchens", zur Bearbeitung von "Benvenuto Cellinis Leben". 
Der von Schiller herausgegebene "Musenalmanach" rief die in gemeinsamer Lust und 
gemeinsamer Überzeugung von G. und Schiller gegen alle Mißstände und Fratzen der 
Tageslitteratur geschleuderten "Xenien" (im "Musenalmanach" für 1796), rief Goe-
thes "Alexis und Dora" sowie eine Reihe seiner schönsten Balladen hervor.  

Im Vollgefühl der Kraft schuf G. 1796 das epische Gedicht "Hermann und Dorothea", 
zu dem Voß’ Idyll "Luise" wohl den Anstoß gegeben, das aber in seiner echt epischen 
Realität und seiner die Breite der Zeit überschauenden Vielseitigkeit, die sich doch 
mit der höchsten Einfachheit paarte, das Vorbild weit hinter sich ließ. "Hermann und 
Dorothea" (zuerst Berl. 1797) war seit Goethes Jugendtagen die erste seiner Schöp-
fungen, an welcher beinahe alle Kreise der Nation unmittelbaren und warmen Anteil 
nahmen. G. dachte eine Zeitlang sich der epischen Dichtung ganz hinzugeben. Aber 
der Plan zum Epos "Die Jagd" blieb liegen (erst viel später als "Novelle" ausgeführt); 
die Idee zu einem epischen Gedicht: "Tell", welche G. während seiner 1797 unter-
nommenen dritten Schweizerreise viel beschäftigte, ward nicht realisiert. Dafür ent-
standen die Anfangsgesänge der "Achilleis", mit [551/552] welcher eine Reihe von 
Produktionen begann, die in dem gleichfalls unvollendeten Drama "Die natürliche 
Tochter" gipfelten. Goethes wachsende Abneigung gegen den Stoffhunger des deut-
schen Publikums, eine gewisse akademisch-formalistische Bewunderung der Antike 
und die Einflüsse einzelner Künstler in seiner Umgebung (namentlich Heinrich Mey-
ers) ließen ihn zu einseitiger Betonung der dichterischen Form gelangen. Übrigens 
bedurfte es bei ihm auch jetzt nur noch des starken Anstoßes aus dem persönlichen 
Erlebnis, um die alte Wärme und Fülle seiner Dichtung wiederum zu erreichen.  

Zwischen den Jahren 1796 und 1810 war Goethes vorwaltendes Interesse der Leitung 
des weimarischen Hoftheaters zugewandt. Bei der Beschränkung der Mittel und Ta-
lente, die ihm hier zu Gebote standen, legte er den Hauptnachdruck auf ein vorzügli-
ches Ensemble und die Durchbildung der plastisch-deklamatorischen Seite der Schau-
spielkunst, für welche die Weimarer Schule vorbildlich ward. So gelang es, alle Dra-
men Schillers, eine Reihe Shakespearescher Werke, einzelne litterarisch interessante 
Dramen zur Aufführung zu bringen und nach außen hin gebietend und maßgebend 
aufzutreten. In "Ermangelung des Gefühls eigner Produktion" stattete G. sein Theater 
mit Bearbeitungen von Voltaires "Mahomet" und "Tancred" aus (womit er der alten 
Vorliebe des Herzogs für die französische Litteratur huldigte). Nach Schillers Tod 
(1805) versuchte er durch das Interesse an den Schöpfungen Zacharias Werners, Th. 
Körners seine absterbende Neigung für die Bühne lebendig zu erhalten.  

Die Wunde, die ihm Schillers frühes Scheiden schlug, war noch nicht vernarbt, als die 
Ereignisse von 1806 in Goethes Leben tief eingriffen. Unter dem Tumult der Plünde-
rung Weimars nach der Schlacht bei Jena ließ G. sich mit der "kleinen Freundin", 
Christiane Vulpius, (19. Okt. 1806) trauen. Er glaubte dies der Zukunft seines Sohns 
schuldig zu sein. Wenige Monate später hatte er in schweren innern Kämpfen für den 
spät gefaßten Entschluß einzustehen. In die Jahre 1807 und 1808 fiel eine tiefe Nei-
gung und Leidenschaft für Minna Herzlieb, die Pflegetochter des Frommannschen 
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Hauses zu Jena. Als Nachklang der innern Erlebnisse dieser Zeit ist der Roman "Die 
Wahlverwandtschaften" (Tübing. 1809), der letzte Roman Goethes, von hoher, fast 
allzu strenger Kunstvollendung, von schmerzlicher, tragischer Tiefe des Inhalts, anzu-
sehen. Die Jahre zwischen 1807 und 1813 wurden von G. anders durchlebt als von 
Karl August und den meisten Deutschen. Bei aller vaterländischen Gesinnung, welche 
man ihm umsonst hat absprechen wollen, war der Dichter von der dämonischen Grö-
ße Napoleons (welcher G. übrigens auf dem Erfurter Kongreß Ende 1808 große Aus-
zeichnung erwies) ergriffen und befangen und teilte den Haß gegen den französischen 
Imperator nicht. Seit 1806 begann G. eine neue Gesamtausgabe seiner Werke (welche 
nun vollständig in den Verlag der J. G. Cottaschen Buchhandlung in Stuttgart und 
Tübingen übergingen) zu publizieren. Für die Herausgabe derselben brachte er auch 
den ersten Teil des "Faust" zum Abschluß.  

In dieser Dichtung hat Goethes dichterisches Schaffen seinen Gipfelpunkt erreicht; ja, 
sie darf unbedingt als das Gewaltigste und Bedeutendste, was deutsche Poesie über-
haupt hervorgebracht, betrachtet werden. In der dramatischen Behandlung des echt 
nationalen Stoffes ist das Gewicht der ursprünglichen dichterischen Anlage und die 
nachhaltige Kraft der ersten Intuition so gewaltig, daß die fragmentarische, über viele 
Jahre hingezogene Ausarbeitung wenigstens im ersten Teil des "Faust" nicht merkbar 
ist. "Das Gewaltige und durchaus Unvergleichliche der Fausttragödie ist, daß sie nicht 
diese oder jene vereinzelte tragische Verwickelung des Menschenlebens aufgreift, 
sondern den innersten bestimmenden Nerv aller Menschentragik, den unlösbaren Wi-
derspruch der dämonischen Ikarusnatur, die nach der Sonne strebt und doch fest an 
die Erdenschranken gebannt ist. Und die unvergleichliche Tiefe und Weite der Grund-
idee kommt zu unvergleichlich vollendetem Ausdruck durch eine Macht und Tiefe 
der gestaltenden Phantasie und Sprachgewalt, deren Fülle und Zauber sich kein füh-
lendes Herz entziehen kann." (Hettner) Von höchster Bedeutung war das Erscheinen 
des "Faust" gerade in dieser Zeit (1808), einer Bedeutung, welche H. v. Treitschke 
("Deutsche Geschichte") mit den Worten hervorhebt: "Als anderthalb Jahrzehnte frü-
her einige Bruchstücke daraus erschienen waren, hatte niemand viel Aufhebens davon 
gemacht. Und doch schlug das Gedicht jetzt ein, unwiderstehlich wie einst der Wer-
ther, als wären diese Zeilen, über denen der Dichter alt geworden, erst heute und für 
den heutigen Tag ersonnen. Die bange Frage, ob es denn wirklich aus sei mit dem 
alten Deutschland, lag auf aller Lippen, und nun, mitten im Niedergang der Nation, 
plötzlich dies Werk, ohne jeden Vergleich die Krone der gesamten modernen Dich-
tung Europas, und die beglückende Gewißheit, daß nur ein Deutscher so schreiben 
konnte, daß dieser Dichter unser war und seine Gestalten von unserm Fleisch und 
Blut." 

Seit der Publikation des ersten Teils vom "Faust" und der ersten Cottaschen Gesamt-
ausgabe begann die kleine Gemeinde, welche in G. den ersten Dichter der Nation er-
kannte und verehrte, stetig zu wachsen. G. selbst isolierte sich mehr und mehr. Er, der 
schon als junger, lebensmutiger und gewaltig strebender Mann den Gegensatz seiner 
Welt zur Welt des Tags empfunden hatte ("ich fühlt’s so inniglich", schrieb er 1777 
bei Gelegenheit eines Besuchs von Melchior Grimm in Eisenach in sein Geheimtage-
buch, "daß ich dem Manne nichts zu sagen hatte, der von Petersburg nach Paris 
geht"), führte jetzt "die Mauer um sein Wesen noch einige Schuh höher auf". Unab-
lässig fuhr er fort, Bildungsstoff von allen Seiten in sich aufzunehmen und ihn zu ver-
arbeiten. Er forschte in den Litteraturen des Auslandes und aller Zeitalter. Gerade als 
das deutsche Volk sich gegen die französische Fremdherrschaft erhob, hatte er sich in 
den fernen Orient geflüchtet und, durch J. v. Hammers Hafis-Übersetzung angeregt, 
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das Studium des Arabischen und Persischen begonnen, aus welchem er eine Erfri-
schung seiner lyrischen Produktion gewann, deren Früchte wir in der an dichterischen 
Schönheiten reichen Sammlung, die den Titel "Westöstlicher Diwan" (1819) trägt, 
besitzen. Daneben erlitten die naturwissenschaftlichen Forschungen keine Stockung. 
Die "Farbenlehre" war bereits 1810 nach langer, mühevoller Arbeit, welche bei der 
Welt freilich wenig Dank fand, zum Abschluß gebracht. Zu mineralogischen Untersu-
chungen boten vorzüglich die 1806–13 fast alljährlich unternommenen Reisen nach 
Karlsbad Anlaß und Gelegenheit. In der Muße des Badelebens fand er auch die Muse 
williger als sonst. So erwuchs aus derselben der Plan zu "Wilhelm Meisters Wander-
jahren", aus dem sich eine Anhäufung kleiner Novellen gestaltete, welche einer ei-
gentlichen innern Einheit entbehren. In dem dramatischen Bruchstück "Pandora" 
(1807) sollte "die aus lebendigster Erinnerung des genossenen Glückes quellende 
Sehnsucht [552/553] nach dem Schönen und die allen Widerstreit der Leidenschaft 
verklärende Hoffnung der Wiederkunft des Glückes symbolisch dargestellt werden". 
Seit 1810 begann er, um das Verständnis seiner Dichtungen zu fördern und ihre innere 
Einheit nachzuweisen, seine Lebensgeschichte unter dem Titel: "Aus meinem Leben. 
Dichtung und Wahrheit". Diese Autobiographie, welche Goethes Entwickelung bis 
zum Herbst 1775 darlegt und einen wahrhaft bezaubernden Reiz durch die milde 
Klarheit und Objektivität der Erzählung übt, fand zahlreiche Nachträge, unter andern 
in den "Annalen" und in der "Italienischen Reise von 1786 bis 1788", einem der herr-
lichsten Werke Goethes. 
 
Goethes Alter. 
 
Die Befreiungskriege, an denen Herzog Karl August als Feldherr persönlichen Anteil 
genommen hatte, und aus denen das Herzogtum Weimar bedeutend vergrößert als 
Großherzogtum Sachsen hervorging, schufen die friedlichen Lebensbedingungen, 
nach denen der alternde und doch geistig jugendfrische Dichter schon seit langem 
mehr und mehr verlangte. In den Jahren 1814 und 1815 sah er die Vaterstadt und die 
heimatlichen Gegenden am Rhein und Main zum letztenmal.  

Seine Abschließung gegen manche Zerstreuung und unberechtigte Forderung wurde 
vielfach mißverstanden und mißgedeutet. Denn "niemals erstarrte er zu dem ruhigen 
Götterbild, das eine falsche oder böswillige Tradition aufgerichtet hat; niemals ver-
leugnete er das Mitgefühl mit den Geschicken der Menschheit, mit den Geschicken 
seines Volkes, dem er freilich nie mit tönender Phrase geschmeichelt, dessen ange-
staunte Tugenden er aber liebevoll wie kein andrer erkannte und pries, und dessen 
Einheit auch er herbeisehnte" (Bernays). 

Der Tod seiner Frau (1816) traf G. härter, als man nach dem, was über die Natur sei-
nes Verhältnisses zu ihr öffentlich bekannt war, annehmen zu sollen glaubte. Doch 
fand das häusliche Leben des Dichters einen Ersatz für den Verlust durch die Verhei-
ratung seines Sohns, dessen Gattin eine liebreiche Pflegerin des alternden G. wurde. 
Im J. 1817 legte dieser die Leitung des weimarischen Hoftheaters nieder. Mancherlei 
Differenzen waren vorangegangen, ehe die gegen seinen Willen durchgesetzte Auf-
führung einer unwürdigen Posse, "Der Hund des Aubry", in welcher ein dressierter 
Pudel als Akteur auftreten sollte, ihm erwünschte Gelegenheit zum Abbruch einer 
gegenstands- und interesselos gewordenen Thätigkeit gab. Noch einmal entzündete 
sich in der Seele des Greises der Kampf zwischen Liebe und Entsagung, als ihn, den 
Siebzigjährigen, die Anmut eines Fräuleins v. Levezow zu einer wahrhaft jugendli-
chen Leidenschaft erregt hatte. Dann wurde es immer stiller und abendfriedlicher in 
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ihm wie um ihn. Immer einsiedlerischer lebte er seine Tage, "allzeit beschäftigt, die 
Kräfte zu nutzen, die ihm noch geblieben waren". In seine Umgebung zog er ver-
schiedene Männer, welche ihn bei der Redaktion seiner Werke unterstützten (Riemer, 
J. P. Eckermann, Kräuter u. a.); nach außen unterhielt er einen ausgebreiteten Brief-
wechsel, der freilich zumeist diktiert wurde und so den sogen. Goetheschen Altersstil 
fördern half, der, abstrakt und förmlich zugleich, vom reizvollen Stil, den "Wahrheit 
und Dichtung" noch aufgewiesen hatte, unvorteilhaft abstach. Im J. 1828 nahm ihm 
der Tod den fürstlichen Freund Karl August, dem die edle Luise bald nachfolgte. Auf 
das tiefste wurde G. durch das Hinscheiden seines Sohns gebeugt, der 1830 in Rom 
starb. Am 30. Juli 1830 beendete der greise Dichter das letzte Hauptwerk seines Le-
bens, den zweiten Teil des "Faust", ein Gedicht, über dessen Wert wohl ewig die Mei-
nungen weit auseinander gehen werden, und von dem sich Allgemeingültiges schwer-
lich viel mehr in Kürze sagen läßt, als daß wir darin, wie der Apostel sagt, wie "durch 
einen Spiegel in einem dunkeln Wort" schauen eine Fülle weltumfassender, aber in 
symbolischer Unfaßlichkeit "hineingeheimnißter" Gedanken. 

Kurz vor seinem letzten Geburtstag bestieg G., als er in Ilmenau zu Besuch war, einen 
benachbarten Berg, den Kickelhahn, wo er vorzeiten oft geweilt und einst (an einem 
Herbstabend des Jahrs 1783) sein bekanntes Nachtlied ("Über allen Gipfeln ist Ruh’ 
etc.") an die Wand eines Bretterhäuschens geschrieben hatte. Tief bewegt überlas er 
das Gedicht, die letzten Worte: "Warte nur, balde ruhest du auch!" laut für sich wie-
derholend. Er hatte wahr gesagt. Am 22. März des folgenden Jahrs (1832) endete 
schmerzlos und sanft sein schönes, ruhmreiches Leben, von dem er mit Recht im 2. 
Teil des "Faust" gesungen: 

"Es kann die Spur von meinen Erdetagen  
Nicht in Äonen untergehn" 

Er stand im 83. Lebensjahr. Seine letzten Worte waren: "Mehr Licht!" 
 
Goethes Gesamtbild. 
 
In G. erhielt nicht nur die deutsche Dichtung ihren größten Repräsentanten, er war 
auch die größte und universellste Erscheinung aller Litteratur der letzten beiden Jahr-
hunderte. Indem er die poetische Phantasie und Ursprünglichkeit, die naive Welt- und 
Lebensfreude, welche die Dichter früherer Jahrhunderte ausgezeichnet hatte, mit allen 
Resultaten der modernen Kultur verband, indem er die Ursprünglichkeit der Natur 
und der Herzensempfindung neben einer vielseitigen, weit umfassenden Bildung be-
wahrte, erwies er zu gleicher Zeit den Irrtum derer, welche die Dichtung als ein An-
hängsel der Gelehrsamkeit betrachteten, und widerlegte die Theorie der Rousseaui-
sten, welche die echte poetische Empfindung nur in der Unkultur möglich wähnten. 
Daraus resultierte die unbedingte dichterische Gesundheit. Diese tief innerliche Ge-
sundheit stand in kausaler Wechselbeziehung zu dem Verhältnis, in das sich G. früh 
zu den realen und idealen Erscheinungen der Welt gesetzt hatte, und aus dem er sich 
zeit seines Lebens nur ganz vorübergehend durch äußere Einwirkungen aufstören ließ. 
"Es ist das schönste Glück des denkenden Menschen", sagte er, "das Erforschliche 
erforscht zu haben und das Unerforschliche in Ehrfurcht zu verehren." Die in diesen 
Worten ausgesprochene Lebensweisheit machte sich bei ihm auf den verschiedensten 
Gebieten geltend. Sie ließ ihn mit liebevollen und liebeklaren Augen das Wirkliche 
betrachten und dessen ideale Seiten aufspüren, sie machte ihn lebensfroh und "voll 
Behagen am Dasein".  
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Daraus erzeugt sich auch die hohe und unvergleichliche Wahrhaftigkeit der dichteri-
schen Gebilde Goethes, um derentwillen sie allen denen, welchen es verliehen ist, 
Rhetorik von Poesie und Phrase von echter Empfindung und wahrem Gedankengehalt 
unterscheiden zu können, so einzig dünken. Über die Fülle und Macht seiner Phanta-
sie, die Gemütstiefe und Herzenswärme, über die Plastik und Kraft seines Gestal-
tungsvermögens kann im Grunde nur eine Meinung herrschen. Durch die elastische 
Frische und Lebenskraft seiner Natur überragte er in der Jugend wie im Alter die mei-
sten seiner Zeitgenossen. In dieser Natur, die überall, dem größten Problem wie dem 
flüchtigsten Genuß gegenüber, ganz und voll blieb, immer aus der Totalität zu wirken 
strebte, alle Unendlichkeit ihrer Empfindung [553/554] an den Augenblick hinzuge-
ben und jeden Augenblick für ein fortwirkendes inneres Leben festzuhalten wußte, die 
den schärfsten und hellsten Blick für die Außenwelt besaß und doch wieder tief in 
sich selbst blickte, lag der höchste Zauber von Goethes persönlichen und poetischen 
Wirkungen.  

Goethes dichterische Produktion gipfelt in der Lyrik, wie denn sogar sein Meister-
werk, "Faust", schon der Versform nach, noch mehr aber durch die ganze rhapsodi-
sche und fragmentarische Haltung seiner meisten Teile als eine Art lyrischen Dramas 
erscheint. Damit soll nicht gesagt sein, daß der Epiker und Dramatiker G. nicht neben 
den größten Dichtern ein Recht hätte zu stehen. Aber in der Lyrik darf sich kein Dich-
ter aller Völker über oder neben ihn stellen. Dabei glich Goethes universalische Natur 
auch darin der großen Natur, daß seine Lyrik über einen unendlichen Reichtum von 
Erscheinungsformen gebot und über eine unendliche Mannigfaltigkeit von Tönen, 
gleichsam über die Empfindungstonleiter der ganzen Menschheit, zu verfügen hatte. 
Aus dem vorwiegend auf die lyrische Produktion gerichteten Genius Goethes erklärt 
sich auch, warum man in seinen Dramen so oft ausreichende Handlung vermißt hat. 
Der Dichter entfaltet eben auch in ihnen vorzugsweise das Gemütsleben der agieren-
den Personen, die nicht ins Abstrakte idealisiert, die nicht Engel, noch Teufel, aber 
dafür wahrhaftige Menschen sind mit menschlichen Tugenden und menschlichen 
Schwächen. Übrigens läßt sich auch an dramatischer Gewalt, an fortreißender Wir-
kung der Handlung und überwältigendem Pathos der Szene nichts in unsrer dramati-
schen Litteratur mit dem Schluß des ersten Teils vom "Faust" vergleichen. Dramen 
wie "Clavigo" u. a. bestätigen zur Genüge, daß G. selbst die wirksame theatralische 
Form zu Gebote stand, und daß er auf sie zu gunsten andrer Momente, die in seinem 
Schaffen überwiegend wurden, einfach verzichtete.  

Die Kunst, wirkliche Individuen darzustellen, ist auch dem Epiker G. zu gute ge-
kommen; sein "Hermann und Dorothea" ist in dieser Beziehung ein unübertroffenes 
Meisterstück. Nicht minder beruht der Wert seiner Romane zum großen Teil auf 
jenem Vermögen. In seinen sozialen Romanen stellte der Dichter in der knappsten 
Form gleichwohl die ganze Breite des Menschendaseins, des Weltlebens überhaupt 
vor uns hin. Während in "Werthers Leiden", dem nach der Seite unmittelbarster Poe-
sie und lyrischer Fülle vollendetsten Roman, der Zwiespalt einer ideal gestimmten 
Natur mit einer unpoetisch gestimmten Wirklichkeit erscheint, ward der Roman "Wil-
helm Meister" von dem Grundgedanken einer echt menschlichen, freien Bildung er-
füllt, die, von Wahrheit und Schönheit getränkt, über alle zufälligen Äußerlichkeiten 
und Irrungen des Daseins zu siegen, die reale Gesellschaft umzubilden vermag. Der 
Gegensatz der beiden Romane stellt uns das Resultat von Goethes Entwickelung und 
Bildung gleichsam vor Augen und bestätigt hinlänglich, daß der Dichter niemals von 
den Idealen seiner Jugend abgefallen ist, wie zuweilen behauptet wurde, und ihre 
Verwirklichung durch sein Leben im Auge behielt. 
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"G. war mehr Grieche als Deutscher", sagt der englische Biograph des Dichters, Le-
wes. Dies ist, so viel es auch in Deutschland nachgesprochen ward, nichts als eine 
geistreiche Phrase, und man braucht nur aus Goethes Lieder und "Faust" hinzuweisen, 
um seiner tief deutschen Natur gerecht zu werden. Unleugbar aber ist, daß G. mit ei-
ner bei germanischen Naturen sehr ungewöhnlichen Gabe plastischer Anschauung 
ausgestattet war. Gerade diese ließ ihn das Ungenügende der bisherigen Form deut-
scher Poesie besonders deutlich empfinden, und wiederum dieser stark empfundene 
Mangel war es wohl, der ihn zur Übung in der bildenden Kunst antrieb und ihn in 
langem Schwanken erhielt darüber, ob er von der Natur zum Dichter oder zum aus-
übenden plastischen Künstler berufen sei. Einen großen Teil seiner geistigen Kraft 
und seiner edlen Zeit hat G. in dieser schwankenden Überzeugung auf Arbeiten ver-
wendet, die ihn in der Malerei doch kaum so weit brachten, daß er für einen tüchtigen 
Dilettanten gelten konnte. Aber jene Kunstübungen waren für den Dichter gleichwohl 
nicht verloren; sie schärften seine Auffassung, sie lehrten ihn seine Augen brauchen, 
wie ihn denn Angelika Kauffmann versicherte, sie kenne in Rom wenige, die in der 
Kunst besser sähen als er. Daß er Perspektive gelernt, nach Modellen gezeichnet, 
Landschaftsmalerei mit Leidenschaft getrieben und sogar in Thon zu modellieren ver-
sucht hat, das ist namentlich an seinen dichterischen Hervorbringungen während und 
unmittelbar nach der italienischen Reise in vorteilhaftester Weise zu erkennen. Übri-
gens hielt ihn von dem Versuch, die Poesie ernsthaft und dauernd mit der bildenden 
Kunst zu vertauschen, nicht nur der mächtige, bei Hauptentscheidungen nie irre zu 
führende Instinkt seiner Natur, sondern auch die deutliche Erkenntnis ab, daß die poe-
tische Phantasieweit über die Grenzen alles Schaffens in den bildenden Künsten hi-
nauszugreifen vermöge. Noch im vollen Genuß des römischen Aufenthalts bekannte 
er sich und andern: "Täglich wird mir’s deutlicher, daß ich eigentlich zur Dichtkunst 
geboren bin, und daß ich die nächsten zehn Jahre dieses Talent exkolieren und noch 
etwas Gutes machen sollte, da mir das Feuer der Jugend manches ohne großes Studie-
ren gelingen ließ. Von meinem längern Aufenthalt in Rom werde ich den Vorteil ha-
ben, daß ich auf das Ausüben der bildenden Kunst Verzicht thue." Von da an be-
schränkte er sich auf litterarische Darlegung seiner Kunstüberzeugungen.  

Der mit der Zeitschrift "Propyläen" (1798–1800) unternommene Versuch, kritisch 
unmittelbar auf die deutschen Künstler- und Kunstkennerkreise zu wirken, scheiterte 
an der Gleichgültigkeit und dem Nichtverständnis derselben. Mit liebevollstem Anteil 
verfolgte er jedoch bis an das Ende seiner Tage alle hervorragenden Schöpfungen der 
Malerei und Plastik. Mit tiefer Verstimmung erfüllte es sein auf antike Klarheit und 
Heiterkeit des Geistes gestelltes Wesen, als er im hohen Alter erleben mußte, daß die 
romantische Schule auch in der bildenden Kunst die von ihm notwendig erachteten 
Grundsätze verließ und das sogen. Nazarenertum, die mittelalterlich-katholisierende 
Kunstrichtung, wieder ins moderne Schaffen einzuführen den vergeblichen Versuch 
machte. Eine gründliche Übersicht der christlich-germanischen Kunst gab G. am 
Schlusse seiner "Main- und Rheinreise 1814 und 1815", mit besonderer Berücksichti-
gung der Kölner Malerschule. Was die Malerei selbst betrifft, so besaß er eine ausge-
dehnte und tiefgehende Kenntnis derselben. Er setzte ihre Aufgabe in Bezug auf das 
Kolorit in die "Individualisierung der Elementarfarben durch Spezifikation". Außer 
einzelnen kleinen anregenden Aufsätzen über diesen Gegenstand haben wir von ihm 
eine Übersetzung von Diderots "Versuch über die Malerei", mit Anmerkungen beglei-
tet. Für die Musik, soweit ihm die Empfindung derselben nicht als Dichter angeboren 
war, hatte G. nur verhältnismäßig geringes Verständnis. Doch beschäftigte er sich mit 
dem Theoretischen auch dieser Kunst, wie seine Tabelle zur Tonlehre ("Briefwechsel 
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[554/555] mit Zelter", Bd. 4, Brief 512) beweist, die ein höchst beachtenswertes Sy-
stem der Philosophie der Musik enthält, von dem G. selbst sagt, daß er es mit vielem 
Fleiß und Ernst 1810 als Resultat seiner Unterhaltung mit Zelter über den Gegenstand 
entworfen habe.  

Die Bedeutung Goethes als Naturforscher ist eigentlich erst in letzter Zeit recht 
gewürdigt. Sein klar auf die Erscheinung und auf das Verhältnis zwischen Objekt und 
Subjekt gerichteter Blick und die Genialität, mit welcher er den innern Zusammen-
hang der Dinge, oft seiner Zeit weit vorauseilend, zu erfassen wußte, würden ihn auf 
allen Gebieten der Naturwissenschaft zu einer Autorität haben machen können, wenn 
er nicht in Verkennung seines Mangels an Vorkenntnissen gerade seine Hauptthätig-
keit auf einen Zweig gerichtet hätte, in welchem er wohl anregend, aber in der That 
mehr störend als fördernd wirkte: die Optik. Seine "Farbenlehre" ist ein merkwürdiges 
Gemisch gesunder Beobachtung und verfehlter Schlußfolgerung, seine Polemik gegen 
das Newtonsche "Gespenst", wie er es nannte, in Wahrheit ein Kampf gegen einen 
Schatten, denn das Wesen der eigentlichen Farbenlehre der modernen Physik ward 
von ihm wenig oder gar nicht erfaßt und berührt.  

In seiner wahren Größe erscheint dagegen G. wieder in allen Zweigen beschreibender 
Naturwissenschaft, mögen die Gegenstände meteorologisch (Wolken) oder mineralo-
gisch oder der organischen Welt angehörig sein. Es ist zu wenig bekannt, daß G. für 
seine Zeit ein guter Mineralog und Geolog war. Er hing als solcher der Wernerschen 
Schule, freilich mit ihren Einseitigkeiten, an; dies bewahrte ihn aber auch vor den 
Einseitigkeiten, deren sich die auf Werner folgende Buchsche Schule schuldig mach-
te. G. hat gegen diese nicht nur zuzeiten durch Aussprüche in Poesie und Prosa Ver-
wahrung eingelegt, sondern auch positiv in seiner Richtung genützt, wie z. B. in sei-
ner Untersuchung über den Kammerberg bei Eger. Gerade diese Seite seiner natur-
wissenschaftlichen Thätigkeit wie auch die Bearbeitung der Howardschen Wolken-
theorie beweisen zur Genüge, daß sich G. nicht etwa durch den Mißerfolg seiner 
"Farbenlehre" (1810) von der Naturforschung abschrecken ließ. Noch 1825 gab er die 
"Witterungslehre" heraus.  

Bedeutender sind Goethes Leistungen auf dem Gebiet der organischen beschreiben-
den Naturwissenschaften, besonders auf dem der Morphologie (von ihm Metamor-
phose genannt). Nicht nur die schon 1790 erschienene "Metamorphose der Pflanzen" 
enthält sehr wichtige neue Ideen (er sprach zum erstenmal den seither anerkannten 
Gedanken aus, daß alle peripherischen Organe aus der Blattform entspringen, bis ein-
schließlich der meisten Blüten- und Fruchtteile), sondern er machte namentlich auf 
dem Gebiet der vergleichenden Anatomie sehr schätzbare Entdeckungen (Allgemein-
heit des Zwischenkieferknochens 1786, namentlich aber Ableitung der Schädelteile 
aus der Wirbelform) und faßte die Tierwelt überhaupt mehr als ein Ganzes auf. Hier-
durch wird es aber auch erklärlich, daß er, gleich Lamarck u. a., zu seiner Zeit durch 
die Autorität Cuviers zu sehr in Schatten gestellt wurde. Seiner Zeit darin vorausei-
lend, ward er von Laien und Fachmännern als "Dilettant" verschrieen, während uns 
jetzt nicht nur seine wissenschaftlichen Abhandlungen, sondern mehr noch manche 
Gedichte naturwissenschaftlichen Inhalts ("Metamorphose der Pflanze", "Metamor-
phose der Tiere" u. a.) in ihrer anmutigen, genialen Weise anheimeln und zu belehren 
im stande sind. 

Goethes Verhältnis zur Philosophie ist Gegenstand vielfachen Streites gewesen. 
Man hat den Dichter von einer Seite aus für eine gänzlich unphilosophische Natur 
gehalten, während ihm anderseits sogar ein vollständiges System der Philosophie un-
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terbreitet worden ist, wie unter andern von Schütz, und während neuestens sogar der 
unerhörte Versuch gemacht wird, dem "Faust" alles echte und unmittelbare poetische 
Leben abzusprechen und selbst die Gestalten des ersten Teils nur als Umhüllungen 
philosophischer, abstrakter Begriffe zu betrachten. Wohl kann es keinem Zweifel un-
terliegen, daß dem gesamten Schaffen Goethes eine philosophische Einheit zu Grunde 
liegt, die nachträglich daraus abstrahiert zu werden vermag. Dagegen war er zu sehr 
Dichter mit Leib und Seele, unmittelbarster, an die Dinge sich in liebevoller Hingabe 
verlierender Poet, zu sehr praktischer Apriorist, als daß es ihm jemals hätte beikom-
men können, eigentlich spekulatives Denken in ein System bringen und etwa gar 
hiernach das Knochengerippe der Gedanken mit dem Fleisch und Blut seiner Poesie 
zu umkleiden.  

Wie weit G. Philosoph war, vermögen wir vorzüglich deutlich in seinen naturwissen-
schaftlichen Schriften und, was seine dichterischen Gestalten angeht, im Mephisto zu 
erkennen. Vom Formalismus der Logik, wie er sich, als G. in Leipzig studierte, auf 
den deutschen Lehrstühlen breit machte, angewidert, fühlte er sich zu Spinoza hinge-
zogen. Was ihn zunächst an diesen großen Denker, der von den damaligen Philoso-
phenschulen noch sehr oberflächlich abgefertigt wurde, fesselte, das war dessen Cha-
rakterhöhe, die sittliche Würde einer Philosophie, die "grenzenlose Uneigennützig-
keit, die aus jedem Satz hervorleuchtete". Der Kern der Spinozaschen Lehre stimmte 
mit Goethes tieferer sittlicher Eigentümlichkeit, die unter seinem stürmischen jugend-
lichen Streben noch verhüllt war, und so fand er in ihr Stärkung und Gewißheit und 
vor allem "Beruhigung seiner Leidenschaften". Was also die Antike für die Form, das 
ward ihm Spinoza für den sittlichen Gehalt.  

Zum andernmal, daß G. sich den Inhalt eines philosophischen Systems geistig zu as-
similieren suchte, hatte er das Kantsche gewählt. In den Gesprächen mit Eckermann 
hat er es klar ausgesprochen, daß er Kant für den größten Philosophen der neuern Zeit 
und die von ihm ausgegangene Wirkung für die weitgreifendste halte. In seinen Brie-
fen an Schiller, der ihn erst in die eigentliche Tiefe der Kantschen Lehren einführte, 
spielt die Erörterung dieser eine große Rolle. In dem Aufsatz "Einwirkung der neuern 
Philosophie" legt G. selbst dar, wie förderlich ihm die "Kritik der Urteilskraft" zu 
seiner Entwickelung gewesen und wie gründlich sie ihn über sich selbst aufgeklärt 
habe. Kant ward ihm der Führer zur methodischen Klarheit in seinen künstlerischen 
und naturwissenschaftlichen Bestrebungen.  

Von nun an behielt er die Fortentwickelung der deutschen Philosophie immer im Au-
ge, sowenig ihm seine Dichternatur gestattete, sich mit dem Scholastizismus der Me-
thodik und Systematik im engern Sinn zu befreunden. F. H. Jacobi, mit dem G. einst 
im jugendlichen Idealismus geschwärmt hatte, fühlte sich schon während der Jahre 
unmittelbar nach Goethes italienischer Reise mit diesem philosophisch entzweit. Goe-
thes Hingebung an die Natur, in der er seinen Gott auf das entzückendste offenbart 
sah, dünkte jenem abgöttisches Wesen, und des Dichters tiefes Gefühl für die Herr-
lichkeit des Universums nannte Jacobi pantheistische Weltanschauung. Den 
Beinamen des "großen Heiden" hat denn G. auch in diesem Sinn reichlich verdient, 
und er wird ihn bei den Befangengläubigen wohl jederzeit behalten. [555/556] 

Mit Goethes Beziehungen zur Philosophie hängt sein Verhältnis zur Litteratur über-
haupt aufs engste zusammen. Er nahm als philosophierender Dichter wie an den Er-
scheinungen der Welt im allgemeinen, so auch an den litterarischen lebendigsten An-
teil und suchte sich mit allem irgendwie Bedeutsamen kritisch in ein bewußtes Ver-
hältnis zu setzen. Seiner kritischen Arbeiten für die "Frankfurter Anzeigen" (1772 und 
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1773) ist bereits gedacht worden. In einem spätern Aufsatz: "Litterarischer Sansculot-
tismus" (1795), verteidigte er mit vieler Wärme die deutsche Litteratur gegen den 
Vorwurf, daß sie mit Armut an klassischen Prosawerken behaftet sei. Lebhafte Teil-
nahme widmete er auch der unter seiner Beteiligung ins Leben gerufenen "Jenaer Lit-
teraturzeitung", die von ihm unter anderm eine meisterhafte Beurteilung der Gedichte 
von J. H. Voß brachte. Mit dem Aufsatz "Shakespeare und kein Ende" trat er der Sha-
kespearomanie der romantischen Schule entgegen, welche den Urshakespeare mit 
allen seiner Zeit angehörenden Originalitätsauswüchsen auch auf die Bühne zurück-
geführt wissen wollte. Nach den Freiheitskriegen wandte sich G. mit besonderer Vor-
liebe der ausländischen Litteratur zu, welcher er eine Teilnahme schenkte, mit der 
man, wie mit so manchem andern, den viel erhobenen Vorwurf seiner undeutschen 
Gesinnung hat begründen wollen. In seinen letzten Jahren beschäftigte ihn vielfach 
die Idee einer zu schaffenden Weltliteratur, worunter er eine Einigung der verschiede-
nen Litteraturen aller Völker in betreff ihrer Prinzipien verstand. 

Goethes menschliche Erscheinung hat von seiten einzelner galliger oder beschränkter 
Naturen (unter ihnen Ludw. Börne, Wolfgang Menzel u. a.) fortgesetzte Angriffe er-
fahren, und bis auf diese Stunde ist ein Teil deutscher Schriftsteller bemüht, sich und 
andern die Bedeutung der Persönlichkeit des Dichters herabzusetzen, da sich die der 
Dichtung nicht mehr leugnen läßt. Auch der moderne Ultramontanismus hat neuerlich 
(namentlich in den Schriften des Jesuiten A. Baumgartner) starke Anstrengungen ge-
macht, der Nation das Bild ihres großen Dichters zur häßlichen Fratze zu verzerren. 
Dem allen gegenüber mag darauf hingewiesen sein, was Goethes englischer Biograph 
Lewes (der wahrlich nicht von allem englischen Vorurteil frei ist) über Goethes Ge-
samterscheinung sagt: "Kraft eines Genies, desgleichen die neuere Zeit nur einmal 
oder zweimal gesehen hat, verdient G. den Namen groß, wenn man nicht etwa glaubt, 
daß ein großes Genie einem kleinen Geist angehören kann. Auch verdient er diesen 
Namen nicht kraft seines Genies allein. Merck sagte von ihm, was er lebe, sei schö-
ner, als was er schreibe, und wirklich gibt uns sein Leben mit all seinen Schwächen 
und all seinen Irrtümern das Bild einer Seelengröße, die man nicht ohne Bewegung 
betrachten kann. Ich werde nicht versuchen, seine Fehler zu verdecken. Man mag sie 
so hart beurteilen, wie die strengste Gerechtigkeit verlangt; doch werden sie nicht das 
zentrale Licht verdunkeln, das sein Leben durchleuchtet. Er war groß, wenn auch nur 
an Hoheit der Seele, an einer Hochherzigkeit, die keine Spur von Neid, von Klein-
lichkeit, von Niedrigkeit seine Gedanken beflecken oder entstellen ließ. Er war groß, 
wenn auch nur in seiner Liebesfülle, seinem Mitgefühl, seinem Wohlwollen. Er war 
groß, wenn auch nur in seiner riesenhaften Tätigkeit. Er war groß, wenn auch nur in 
der Selbstbeherrschung, welche widerspenstige Triebe den geraden Weg zu wandeln 
zwang, den Wille und Vernunft geboten. Er wurde, können wir mit Carlyle sagen, 
moralisch groß, weil er in seinem Zeitalter das war, was zu andern Zeiten viele hätten 
sein können – ein wahrer Mensch. Eine wahrhaftige Natur zu sein, das war seine Grö-
ße. Wie seine bedeutendste Fähigkeit, die Grundlage aller andern, Verstand, Tiefe und 
Kraft der Phantasie war, so war Gerechtigkeit, der Mut, gerecht zu sein, seine erste 
Tugend. Eines Riesen Kraft bewundern wir an ihm, aber eine Kraft, zu sanftester Mil-
de geadelt. Das größte Herz war zugleich das bravste: furchtlos, unermüdlich, fried-
lich unbesiegbar." Wir aber dürfen hinzufügen, daß die Erkenntnis dessen, was G. 
unserm Volk gewesen, und welche Reihe noch lange nicht gelöster Aufgaben er der 
deutschen Bildung gesetzt hat, in starker Zunahme begriffen ist, und daß es keiner 
Anstrengung, selbst nicht dem verworrenen Übereifer gewisser Kommentatoren und 
Biographen, je wieder gelingen wird, das Bild des gewaltigen Menschen und die Wir-
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kung seiner Dichtung zu trüben oder zu verflüchtigen. 

 
Goethes äußere Erscheinung, Bildnisse, Statuen. 
 
Die Zeugnisse der Zeitgenossen über Goethes äußere Erscheinung in verschiedenen 
Lebensperioden gehen weit auseinander, treffen aber in dem einen Punkt zusammen, 
daß diese Erscheinung jederzeit einen ungewöhnlichen und unvergeßlichen Eindruck 
hinterließ, daß vor allen Dingen, wie Schiller nach der ersten Begegnung bezeugte, 
sein Auge sehr ausdrucksvoll und lebhaft wirkte, so daß man "mit Vergnügen an sei-
nem Blick hing". Die Macht der Person, wie des Jünglings, dem alle Herzen schlugen, 
so des Mannes und des kraftvollen, schönen Greises, ist keinem entgangen, der mit G. 
in Berührung trat, und gewann selbst Napoleon I. den imperatorischen Ausruf: "Vous 
êtes un homme!" ab und gehörte zur Gesamtwirkung des Dichters. Malerei und Pla-
stik haben denn auch gewetteifert, Goethes Äußeres in Gemälden, Kupferstichen, 
Lithographien, Medaillen, Büsten und Statuen darzustellen.  

Über die Bildnisse haben Fr. Zarncke und H. Rollett eingehendere Forschungen 
angestellt, wonach mehr als 100 Originalbildnisse existierten, deren größter Teil (und 
zwar in einer Gesamtzahl von ca. 300 Reproduktionen) vorhanden ist. Als die bedeu-
tendsten sind zu nennen: das Brustbild von Kraus (1776), das Ölgemälde von May 
(1779), die Büsten von Klauer (1781) und Trippel (Rom 1787), das große Ölgemälde 
Tischbeins (G. unter antiken Steintrümmern, Rom 1787), der große Stich von Lips 
(nach eigner Zeichnung, 1791), das Aquarell von Heinr. Meyer (G. im Reisekleid, 
1797), die Büsten von Fr. Tieck (1801 und 1820), die Bildnisse von Jagemann (1806 
und 1817), das Ölgemälde von G. Kügelgen (1808), das Pastellgemälde von Luise 
Seidler (1811), die Ölgemälde von Raabe (1811 und 1814), die Büste und das Medail-
lon von Schadow (1816 und 1817), das Ölgemälde von Dawe (1819), die Büste und 
Statuette von Rauch (1820 und 1825), die Zeichnungen von Schwerdtgeburth (1822 
und 1832), die Bildnisse von Kolb (1822) und Vogel v. Vogelstein (1824 und 1826), 
das Porzellangemälde von Sebbers (1826), das Ölgemälde von Stieler (1828), der 
Stich von Barth (mit Benutzung des Stielerschen Bildes, 1829), die wunderliche Ko-
lossalbüste Davids (Weimarer Bibliothek, 1829), die Zeichnungen von Schmeller 
(1830) und Preller (am Tag nach Goethes Tod, 1832). Eine kolossale Statue Goethes 
von Schwanthaler ist seit 1849 in Frankfurt a. M., eine Doppelstatue Goethes und 
Schillers von E. Rietschel seit 1857 zu Weimar, eine Goethestatue von Widnmann seit 
1869 in München, eine solche von F. Schaper (s. Tafel "Bildhauerkunst X", [556/557] 
Fig. 8) seit 1880 zu Berlin aufgestellt. Von Abgüssen viel verbreitet sind die charakte-
ristische Statuette und die Büste Rauchs. Vgl. Schröer, Goethes äußere Erscheinung 
(Wien 1877); Rollett, Die Goethebildnisse (das. 1883). 

Zahllos sind die Illustrationen (Kupferstiche, Holzschnitte und Lithographien) zu sei-
nen Schriften. Wir erinnern nur an die Umrisse zum "Faust" von Peter v. Cornelius 
und Retzsch und an die Illustrationen zu "Reineke Fuchs" von W. v. Kaulbach. Von 
jüngern dahin gehörigen Arbeiten ragen hervor: die Zeichnungen zum "Faust" von 
Engelbert Seibertz, die Kartons zu Goethes Werken von Kaulbach und die neuern von 
Arth. v. Ramberg, die "Goethe-Galerie" (Charaktere aus Goethes Werken) von Fr. 
Pecht und v. Ramberg. Musikalische Kompositionen zu Goetheschen Dichtungen 
haben wir von Mozart, Beethoven, Reichardt, Himmel, Zumsteeg, Romberg, Zelter, 
Fürst Radziwill, Franz Schubert, Löwe, Felix Mendelssohn, M. Hauptmann, R. 
Schumann, Ed. Lassen, Fr. Liszt, Brahms. 
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Ausgaben von Goethes Werken. 
 
Eine Übersicht alles dessen, was von Goethes Schriften und Briefen nebst sonstigen 
Aufzeichnungen nach und nach erschienen ist, gewährt S. Hirzels "Neuestes Ver-
zeichnis einer Goethe-Bibliothek" (Leipz. 1874; mit Nachträgen und Fortsetzung 
hrsg. von L. Hirzel, 1884). Die ersten Ausgaben der Werke waren unberechtigte 
Nachdruckssammlungen: "Goethes Schriften" (Berl., bei Himburg, 1775, 2 Bde.; 3. 
Aufl. 1779, 4 Bde.) und "Goethes Schriften" (Karlsr. 1778–80, 4 Bde.). Die erste vom 
Dichter selbst besorgte Ausgabe waren "Goethes Schriften" in 8 Bänden (Leipz., bei 
Göschen, 1787–90); ihr folgten "Goethes neue Schriften" (Berl., bei Unger, 1792–
1800, 7 Bde.; nachgedruckt, Mannh. 1801, 8 Bde.), dann die drei Cottaschen Ausga-
ben: "Goethes Werke" in 13 Bänden (Tübing. 1806–10), "Goethes Werke" in 20 Bän-
den (das. 1815–19) und "Goethes Werke, vollständige Ausgabe letzter Hand" (das. 
1827–31, 40 Bde.), ergänzt durch "Goethes nachgelassene Werke" (das. 1833–42, 20 
Bde.). Auf der Ausgabe letzter Hand beruhen: "Goethes poetische und prosaische 
Werke", Prachtausgabe in 2 Bänden (Tübing. 1836–37); "Goethes sämtliche Werke", 
vollständige, neugeordnete Ausgabe (das. 1840, 40 Bde.); "Goethes sämtliche Werke" 
(das. 1850–51 u. 1858, 30 Bde.); "Goethes sämtliche Werke (mit Biographie des 
Dichters von Gödeke, das. 1866–68, in 3 Ausgaben: Großoktav und Miniatur [36 
Bde., Taschenformat [40 Bde.]).  

Nach dem Erlöschen der Cottaschen Privilegien erschienen die kritischen, auf der 
Vergleichung der Originaldrucke beruhenden Ausgaben: "Goethes Werke", herausge-
geben von H. Kurz (Hildburgh. 1868–69, 12 Bde.); "Goethes sämtliche Werke", he-
rausgegeben von Biedermann, Düntzer, Löper, Strehlke u. a. (Berl., bei Hempel, 
1868–79, 36 Bde.; 2. Oktavausg. 1883 ff.); "Goethes sämtliche Werke", mit Einlei-
tungen von K. Gödeke (Stuttg., bei Cotta, in verschiedenen Ausgaben, zuletzt 1881, 
15 Oktavbände); ferner illustrierte Ausgaben: Berlin, bei Grote (20 Bde., 1870 u. öf-
ter), und von der Deutschen Verlagsanstalt in Stuttgart (1882–85, 5 Bde.). Eine große, 
alles umfassende kritische Ausgabe der Goetheschen Werke wird von der Goethe-
Gesellschaft (s. unten) geplant und soll schon in den nächsten Jahren zu erscheinen 
beginnen. Die Dichtungen und Briefe Goethes aus den Jahren 1764–76 auf Grund der 
ersten Ausgaben gab Salomon Hirzel im Verein mit M. Bernays unter dem Titel: "Der 
junge G." (mit einer Einleitung des letztern, Leipz. 1875, 3 Bde.) heraus. 
 
Goethes Briefwechsel, Unterhaltungen etc. 
 
Das Leben und die Schriften Goethes haben eine besondere, überaus reiche Littera-
tur hervorgerufen, die noch fortwährend im Anwachsen begriffen ist, ja sich stellen-
weise zu einer förmlichen "Goethe-Wissenschaft", "Goethe-Philologie" durchgebildet 
und gelegentlich verbildet hat.  

Eine der wichtigsten Quellen für das Verständnis des innern Lebens Goethes sind 
seine zahlreichen Briefe, von denen neuerdings Strehlke ein "Verzeichnis unter An-
gabe von Quelle, Ort, Datum und Anfangsworten" (Berl. 1881–84, 3 Bde.) veröffent-
licht hat. Als allgemeine Briefsammlungen sind zu nennen: Döring, Goethes Briefe in 
den Jahren 1768–1832 (Leipz. 1837); Riemer, Briefe von und an G. (das. 1846) und 
"Goethes Briefe" (Berl. 1861–68, 3 Bde.). Eine Auswahl aus "Goethes Jugendbriefen" 
gab Fielitz (Berl. 1880, mit Erläuterungen) heraus. Von speziellen Korrespondenzen 
sind anzuführen: die aus Leipzig geschriebenen Briefe Goethes an seine Schwester 
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Cornelia und an Behrisch ("Goethe-Jahrbuch", Bd.7), die "Briefe an Leipziger Freun-
de" (hrsg. von O. Jahn, Leipz. 1849; 2. Aufl. 1867), die Briefe an Herder ("Aus Her-
ders Nachlaß", Bd. 1, Frankf. 1857), an Lotte und Kestner ("G. und Werther", 2. 
Aufl., Stuttg. 1855), an Merck (in den drei Wagnerschen Sammlungen, Darmst. 1835 
u. 1838 und Leipz. 1847), an Lavater 1774–1785 (hrsg. von H. Hirzel, das. 1833), an 
die Gräfin Auguste von Stolberg (das. 1839, neue Ausg. 1881), an Johanna Fahlmer 
(hrsg. von Urlichs, das. 1874), an Frau v. Stein 1776–1828 (hrsg. von Schöll, Weim. 
1848–51, 3 Bde.; neue Ausg. von Fielitz, Frankf. 1883–85, 2 Bde.), an A. W. Schlegel 
(Leipz. 1846); ferner: "Briefe und Aufsätze aus den Jahren 1766–1786" (hrsg. von A. 
Schöll, das. 1846); "Briefwechsel mit F. H. Jacobi" (das. 1847); "Briefwechsel zwi-
schen G. und Knebel 1774–1832" (hrsg. von Guhrauer, das. 1851, 2 Bde.); "Kurzer 
Briefwechsel zwischen Klopstock und G. 1776" (das. 1833); "Briefwechsel zwischen 
Schiller und G. in den Jahren 1794–1805 " (Stuttg. 1828–1829, 6 Bde.; 4. vermehrte 
Ausg. 1881); "Briefwechsel zwischen G. und Zelter 1796–1832" (hrsg. von Riemer, 
Berl. 1833–34, 6 Bde.); "Briefe von G. und dessen Mutter an Fr. Freiherrn v. Stein" 
(hrsg. von Ebers und Kahlert, Leipz. 1846); "Freundschaftliche Briefe von G. und 
seiner Frau an Nikolaus Meyer 1800–1831" (das. 1856); "Briefe des Großherzogs 
Karl August und Goethes an Döbereiner" (hrsg. von O. Schade, Weim. 1856); "Brief-
wechsel Goethes mit einem Kind" (Bettina v. Arnim) (Berl. 1835, 3 Tle.; 3. Aufl., mit 
einer orientierenden Einleitung von H. Grimm, das. 1881); "Briefe Goethes an Sophie 
v. La Roche und Bettina Brentano" (hrsg. von G. v. Löper, das. 1879); "Briefwechsel 
zwischen G. und Reinhard 1807–1832" (Stuttg. 1850); "Briefwechsel und mündlicher 
Verkehr zwischen G. und dem Rat Grüner" (das. 1853); "Briefwechsel zwischen G. 
und Staatsrat Schultz" (hrsg. von Düntzer, Leipz. 1853); "Briefwechsel des Großher-
zogs Karl August mit G. 1775–1828" (das. 1863, 2 Bde.; 2. Ausg., Wien 1873); "Goe-
thes Briefe an F. A. Wolf" (hrsg. von M. Beruays, Berl. 1868); "Goethes Briefe an 
Chr. Gottl. v. Voigt" (hrsg. von O. Jahn, Leipz. 1868); "Goethes Briefe an Eichstädt" 
(hrsg. von W. v. Biedermann, Berl. 1872); "Briefwechsel zwischen G. u. Graf Kaspar 
von Sternberg 1820–32" (hrsg. von Bratranek, Wien 1866); "Goethes Briefe an Phil-
ipp Seidel" ("Im neuen Reich" 1871, 1. Bd.); "Goethes Briefe an Rauch" (hrsg. von 
Eggers, Leipz. 1880); "Frau Rat, Briefwechsel von Katharina Elisabeth G." (hrsg. von 
R. Keil, das. 1871); "Briefe von [557/558] Goethes Mutter an die Herzogin Anna 
Amalia", herausgegeben von Burkhardt (erste Publikation der Goethe-Gesellschaft, 
Weim. 1885); "Goethes naturwissenschaftliche Korrespondenz 1812–32" (hrsg. von 
Bratranek, das. 1874, 2 Bde.); "Goethes Briefwechsel mit den Gebrüdern Humboldt" 
(hrsg. von Bratranek, das. 1876); "Goethe-Briefe aus Fritz Schlossers Nachlaß" (hrsg. 
von Frese, Stuttg. 1877); "Goethes Briefe an Soret" (hrsg. von Uhde, das. 1877); 
"Briefwechsel zwischen G. und Marianne v. Willemer" (hrsg. von Creizenach, das. 
1877); "Briefwechsel zwischen G. und Göttling" (hrsg. von Kuno Fischer, Münch. 
1880); "G. und Gräfin O’Donell" (hrsg. von R. M. Werner, Berl. 1884).  

Viele bis dahin ungedruckte Briefe sind auch enthalten in den Werken: "G., zu dessen 
näherm Verständnis" von Carus (Leipz. 1843), "Aus Weimars Glanzzeit" von Diez-
mann (das. 1855), "Aktuar Salzmann" von Stöber (Franks. 1854), in den "Mitteilun-
gen aus dem Tagebuch und Briefwechsel der Fürstin Ädelh. Amalia von Gallitzin 
(Stuttg. 1868) u. a. Nächstdem sind hierher gehörig: Eckermanns "Gespräche mit G. 
in den letzten Jahren seines Lebens" (6. Aufl., Leipz. 1884, 3 Bde.); "Goethes Unter-
haltungen mit dem Kanzler Müller" (Stuttg. 1870) und "Goethes Tagebuch aus den 
Jahren 1776 bis 1782" (hrsg. von R. Keil, Leipz. 1875). 
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Biographische Litteratur. Charakteristik. 
 
Eine völlig erschöpfende, der Bedeutung und Größe des Dichters entsprechende Bio-
graphie Goethes existiert noch nicht und kann erst geschrieben werden, nun des Dich-
ters schriftlicher Nachlaß ganz und voll zur Verfügung eines befähigten Biographen 
steht. Unter den vorliegenden Darstellungen seines Lebens sind als die wichtigsten zu 
nennen die von Viehoff (4. Aufl., Stuttg. 1877, 4 Bde.), Schäfer (3. Aufl., Brem. 
1877, 2 Bde.), Spieß (Wiesbad. 1854); ferner Lewes’ "Life and Works of G." 
(Lond.1855, 2 Bde.; deutsch von Frese, 14. Aufl., Stuttg. 1883, 2 Bde.); Gödeke, G. 
und Schiller (2. Aufl., Dresd. 1859; Separatabdruck aus der 1. Auflage seines "Grund-
riß"); Derselbe, Goethes Leben und Schriften (2. Aufl., Stuttg. 1877; enthält die Ein-
leitungen seiner Goethe-Ausgabe); H. Grimm, G. (Vorlesungen, Berl. 1877; 3. Aufl. 
1882); M. Bernays, G. und Gottsched. Zwei Biographien (Separatabdruck aus der 
"Allgemeinen deutschen Biographie", Leipz. 1880); H. Düntzer, Goethes Leben (2. 
Aufl., das. 1883). Hier schließen sich an: Rainer Graf, Zeittafeln zu Goethes Leben 
und Wirken (Klagenf. 1853); Saupe, Goethes Leben und Wirken in chronologischen 
Tafeln (2. Aufl., Gera 1866); Schöll, G. in Hauptzügen seines Lebens und Wirkens 
(Berl. 1882).  

Unter den zahlreichen Schriften, welche einzelne Partien seines Lebens und Wirkens 
oder spezielle Seiten seines Wesens behandeln, sind hervorzuheben: Scherr, Goethes 
Jugend (Leipz. 1875); Abeken, G. in den Jahren 1771–75 (2. Aufl., Hannov. 1865); 
Scherer, Aus Goethes Frühzeit (Straßb. 1879); Leyser, G. zu Straßburg (Neustadt a. 
H. 1871); Herbst, G. in Wetzlar (Gotha 1881); Steck, G. und Lavater (Bas. 1884); 
Wachsmuth, Weimars Musenhof 1772–1807 (Berl. 1844); Diezmann, G. und die lu-
stige Zeit in Weimar (Leipz. 1857); Derselbe, Goethes Liebschaften und Liebesbriefe 
(das. 1868); G. Grimm, G. in Italien (Berl. 1861); H. Schmidt, Erinnerungen eines 
weimar. Veteranen (Leipz. 1856); Genast, Aus dem Tagebuch eines alten Schauspie-
lers (das. 1862); folgende Werke von Düntzer: "G. und Karl August" (Leipz. 1861–
65, 2 Bde.), "Aus Goethes Freundeskreis" (Braunschw. 1868), "Schiller und G." 
(Stuttg. 1859), "Frauenbilder aus Goethes Jugendzeit" (das. 1852), "Charlotte v. 
Stein" (das. 1874, 2 Bde.; mit Benutzung der Familienpapiere), "Ch. v. Stein und Co-
rona Schröter" (das. 1876), "Goethes Eintritt in Weimar" (Leipz. 1883), "Abhandlun-
gen zu Goethes Leben und Werken" (das. 1885, 2 Bde.); Keil, G. und Corona Schrö-
ter (das. 1875); Lyon, Goethes Verhältnis zu Klopstock (das. 18.82); "Erinnerungen 
und Leben der Malerin Luise Seidler" (hrsg. v. Uhde, Berl. 1874); E. W. Weber, Der 
Freundschaftsbund Schillers und Goethes (Weim. 1854); Frommann, Das Frommann-
sche Haus und seine Freunde (Jena 1870); v. Biedermann, G. und Leipzig (Leipz. 
1865, 2 Bde.); Derselbe, G. und Dresden (Berl. 1875); Derselbe, G. und das sächsi-
sche Erzgebirge (Stuttg. 1877); Wentzel, G. in Schlesien 1790 (Oppeln 1867); Hlawa-
cek, G. in Karlsbad (2. Aufl., Karlsb. 1883); Prökl, G. in Eger (Wien 1879); Keil, G., 
Weimar und Jena im J. 1806 (Leipz. 1882); Bratranek, Zwei Polen in Weimar 1829 
(Wien 1870); "G. in Berlin" (Berl. 1849); Brahm, G. und Berlin (das. 1880); Sckell, 
G. in Dornburg (Jena 1864); Stahr, Weimar und Jena (2. Aufl., Berl. 1871); O. Vol-
ger, Goethes Vaterhaus (3. Aufl., Frankf. 1879); "Goethes Beziehungen zu seiner Va-
terstadt" (anonym, das. 1862); Stricker, G. und Frankfurt a. M. (Berl. 1877); Wust-
mann, Aus Leipzigs Vergangenheit (Leipz. 1877).  

Zur Charakteristik Goethes ist ferner zu vergleichen: (Varnhagen) G. in den Zeugnis-
sen der Mitlebenden (Berl. 1823); Braun, G. im Urteil seiner Zeitgenossen (das. 
1882–85, Bd. 1–3); Nicolovius, Über G. (Leipz. 1828); Gutzkow, Über G. im Wen-
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depunkt zweier Jahrhunderte (Berl. 1836); Aßmann, Goethes Verdienste um unsre 
nationale Entwickelung (Leipz. 1849); Rosenkranz, G. und seine Werke (2. Aufl., 
Königsb. 1856); J. Falk, G., aus näherm persönlichen Umgang dargestellt (Leipz. 
1832, 3. Aufl. 1856; unzuverlässig); Riemer, Mitteilungen über G. (Berl. 1841, 2 
Bde.); Vilmar, Zum Verständnis Goethes (4. Aufl., Marb. 1879); Grün, Über G. vom 
menschlichen Standpunkt (Darmstadt 1846); Fr. v. Müller, G. in seiner ethischen Ei-
gentümlichkeit (Weim. 1832); Derselbe, G. in seiner praktischen Thätigkeit (das. 
1832); Vogel, G. in amtlichen Verhältnissen (Jena 1834); Gerland, Über Goethes hi-
storische Stellung (Nordhaus. 1865); (Ad. Schöll) G. als Staatsmann ("Preußische 
Jahrbücher", Bd. 10 u. 11); Meißner, G. als Jurist (Berl. 1885); Winter, Goethes deut-
sche Gesinnung (Leipz. 1880); Pietsch, G. als Freimaurer (das. 1880); J. L. Hoff-
mann, Goethes Dichterwert (Nürnb. 1851); Lehmann, Goethes Sprache und ihr Geist 
(Berl. 1852); Erich Schmidt, Richardson, Rousseau und G. (Jena 1875); Düntzer, G. 
als Dramatiker (Leipz. 1837); "G. als Theaterdirektor" ("Grenzboten" 1857, Nr. 4–7, 
mit Theaterbriefen Goethes); Pasqué, Goethes Theaterleitung (Leipz. 1863, 2 Bde.); 
H. Grimm, Goethes Verhältnis zur bildenden Kunst (in "Zehn Essays", Berl. 1871); 
Bock, G. in seinem Verhältnis zur Musik (das. 1871); Wasielewski, Goethes Verhält-
nis zur Musik (Leipz. 1880); Hiller, Goethes musikalisches Leben (Köln 1882); 
Frimmel, Beethoven und G. (Wien 1883); ferner in Bezug auf Religion und Wissen-
schaft: v. Lancizolle, Über Goethes Verhältnis zu Religion und Christentum (das. 
1855); Bayer, Goethes Verhältnis zu religiösen Fragen (Prag 1869); O. Harnack, Goe-
thes ethische und religiöse Anschauung in der letzten Periode seines Lebens (Riga 
1886); Jul. Schmidt, [558/559] Goethe (Kommentare etc.; Goethes Nachkommen; 
Goethe-Gesellschaft etc.). 

Goethes Stellung zum Christentum ("Goethe-Jahrbuch" 1881); Schütz, Goethes Phi-
losophie, Zusammenstellung seiner Ideen (Hamb. 1825–27, 7 Bde.); Danzel, Über 
Goethes Spinozismus (das. 1843); Jellinek, Die Beziehungen Goethes zu Spinoza 
(Wien 1878); Wegele, G. als Historiker (Würzb. 1876); Langguth, Goethes Pädagogik 
historisch-kritisch dargestellt (Halle 1886); O. Schmidt, Goethes Verhältnis zu den 
organischen Naturwissenschaften (Berl. 1853); Virchow, G. als Naturforscher (das. 
1861); Helmholtz, Über Goethes naturwissenschaftliche Arbeiten (in den "Vorträ-
gen", Bd. 1); Kalischer, Goethes Verhältnis zur Naturwissenschaft (Berl. 1877); 
Cohn, G. als Botaniker ("Deutsche Rundschau", Bd. 28); Du Bois-Reymond, G. und 
kein Ende (Leipz. 1883), wozu die Antikritiken von Frh. v. Berger ("Goethes Faust 
und die Grenzen des Naturerkennens", Wien 1883) und Kalischer ("G. als Naturfor-
scher", Berl. 1883) zu vergleichen sind. 
 
Kommentare, Textkritik etc. 
 
Die größern Schriften Goethes haben meist wieder eine Litteratur für sich, die zahl-
reichste "Werther" (vgl. Appell, Werther und seine Zeit, 3. Aufl., Oldenb. 1882) und 
"Faust" (vgl. Engel, Zusammenstellung der Faustschriften, das. 1885). Kommentare 
und Kritiken des "Faust" lieferten unter andern: Chr. H. Weiße (Leipz. 1837), Deycks 
(2. Ausg., Frankf. 1855), E. Meyer (Altona 1846), Düntzer (2. Aufl., Leipz. 1857), 
Hartung (das. 1855), Köstlin (Tübing. 1860); ferner Vischer ("Kritische Gänge", Bd. 
2, Tübing. 1844; neue Folge, Heft 3, Stuttg. 1861; "Kritische Bemerkungen über den 
ersten Teil von Goethes Faust", Zürich 1857; "Goethes Faust; neue Beiträge zur Kri-
tik des Gedichts", Stuttg. 1876), Kuno Fischer ("Goethes Faust. Über die Entstehung 
und Komposition des Gedichts", das. 1878), Marbach (das. 1881), Rieger ("Goethes 
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Faust nach seinem religiösen Gehalt", Heidelb. 1881), Schreyer ("Goethes Faust als 
einheitliche Dichtung erläutert u. verteidigt", Halle 1881). Kommentierte Ausgaben 
des Gedichts liegen vor von Carriere (Leipz. 1869), v. Löper (2. Ausg., Berl. 1879), 
A. v. Öttingen (Erlang. 1880), Schröer (2. Aufl., Heilbr. 1886), B. Taylor (deutsch, 
Berl. 1882). Vgl. auch Creizenach, Bühnengeschichte des Goetheschen Faust (Leipz. 
1881).  

Andre Werke Goethes behandeln: Bratranek ("Goethes Egmont und Schillers Wallen-
stein", Stuttg. 1862), O. Jahn ("Goethes Iphigenia", Greifsw. 1843), Lewitz ("Über 
Goethes Torquato Tasso", Königsb. 1839), Vilmar ("Über Goethes Tasso", Frankf. 
1869), Kern ("Über Goethes Tasso", Berl. 1884), Jenisch ("Über die hervorstechend-
sten Eigentümlichkeiten von Meisters Lehrjahren", das. 1797), Gregorovius ("Goe-
thes Wilhelm Meister, in seinen sozialistischen Elementen entwickelt", Königsb. 
1849), Boas ("Schiller und G. im Xenienkampf", Stuttg. 1851), Saupe (Die Schiller-
Goetheschen Xenien erläutert", Leipz. 1852), W. v. Humboldt ("Ästhetische Versuche 
über Goethes Hermann und Dorothea", 4. Aufl. von Hettner, Braunschw. 1882), Cho-
levius ("Einleitung nebst fortlaufender Erklärung zu Goethes Hermann und Doro-
thea", 2. Aufl., Leipz. 1877), Strehlke ("Über Goethes Elpenor und Achilleis", Ma-
rienb. 1870), A. Jung ("Goethes Wanderjahre und die wichtigsten Fragen des 19. 
Jahrhunderts", Mainz 1854) u. a. Kommentare zu Goethes Gedichten lieferten: Vie-
hoff ("Goethes Gedichte erläutert", 3. Aufl., Stuttg. 1876, 2 Bde.), Düntzer ("Goethes 
lyrische Gedichte erläutert", 2. Aufl., Leipz. 1875–77, 2 Bde.), welch letzterer auch zu 
den meisten übrigen Werken Goethes Erläuterungen geschrieben hat, und v. Löper 
("Goethes Gedichte mit Anmerkungen", Berl. 1882).  

Die bedeutendsten dichterischen Werke Goethes sind wiederholt in alle Hauptspra-
chen Europas übersetzt worden; vom "Werther" allein gibt es 20 französische Über-
setzungen, mehrere englische, italienische, spanische, schwedische, russische und 
polnische; gleich groß ist die Anzahl der Übersetzungen des "Faust", namentlich ins 
Englische (neueste und beste von Taylor, Leipz. 1872–76, 2 Tle.). Der Textkritik 
wurde durch Bernays’ Schrift "Über Kritik und Geschichte des Goetheschen Textes" 
(Berl. 1867) Bahn gebrochen; wichtige Beiträge zu derselben gaben Biedermann 
("Goethe-Forschungen", Frankf. 1879; neue Folge, Leipz. 1886) und die Hempelsche 
Goethe-Ausgabe, namentlich G. v. Löper. Vgl. auch Minor und Sauer, Studien zur 
Goethe-Philologie (Wien 1880). Einen Mittelpunkt der gesamten Goethe-Forschung 
bildet jetzt das "Goethe-Jahrbuch", das seit 1880 zu Frankfurt a. M. erscheint und 
auch zum Organ der "Goethe-Gesellschaft" (s. unten) erhoben wurde. Vgl. Unflad, 
Die Goethe-Litteratur in Deutschland von 1781 bis 1877 (Münch. 1878). 
 
Goethes Nachkommen. Begründung der Goethe-Gesellschaft, Goethe-Museum 
etc. 
 
Goethes einziger Sohn, Julius August Walter v. G., geb. 25. Dez. 1789, weimar. 
Kammerherr und Kammerrat, war verheiratet mit Ottilie, geborner Freiin v. Pogwisch 
(gest. 26. Okt. 1872 in Weimar), und starb 28. Okt. 1830 in Rom an den Blattern; er 
hinterließ drei Kinder, von denen das jüngste, Alma v. G., als 16jähr. Mädchen 29. 
Sept. 1844 in Wien starb. Der älteste Sohn, Walter Wolfgang v. G., geb. 9. April 
1818, widmete sich zu Leipzig unter Mendelssohn und Weinlig musikalischen Studi-
en und lebte als Kammerherr zu Weimar; er starb unvermählt 15. April 1885 in Leip-
zig. Von seinen Kompositionen sind mehrere im Druck erschienen. Der zweite, Ma-
ximilian Wolfgagn {*korrekt: Wolfgang*} v. G., geb. 18. Sept. 1820, studierte die 
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Rechte zu Bonn, Berlin, Jena und Heidelberg, wo er promovierte, fungierte längere 
Zeit als Legationssekretär in Dresden und lebte dann gleichfalls als Kammerherr in 
Weimar. Er starb, wie sein Bruder unvermählt, 20. Jan. 1883 in Leipzig. Er veröffent-
lichte: "Der Mensch und die elementarische Natur" (Stuttg. 1845), eine Dichtung: 
"Erlinde" (2. Aufl., das. 1851), eine Sammlung lyrischer Gedichte (das. 1851) und 
schrieb das vorzügliche, nur als Manuskript gedruckte Werk "Studien und Forschun-
gen über das Leben und die Zeit des Kardinals Bessarion" (1871). Beide Brüder wur-
den 1859 in den Freiherrenstand erhoben.  

Durch das Testament Walters v. G. wurde das großväterliche Haus am Frauenplan in 
Weimar samt seinen Kunstschätzen und seinen naturwissenschaftlichen Sammlungen 
dem Besitz und der Obhut des weimarischen Staats überwiesen, während zur Erbin 
und alleinigen Verwalterin des Goetheschen Familienarchivs ("welches die Schrift-
stücke, Akten, ferner das Privatarchiv Goethes wissenschaftlichen, poetischen, littera-
rischen, administrativen, familiären Inhalts sowie alle von Goetheschen Familienglie-
dern herrührenden Papiere umfaßt") die regierende Großherzogin Sophie von Sachsen 
ernannt wurde. Nachdem nun die Erbin dieses wichtigsten Goetheschen Nachlasses 
ihrerseits die Bereitwilligkeit ausgesprochen hatte, das Archiv nutzbar und namentlich 
für die längst begehrte kritische Gesamtausgabe von Goethes Werken und für eine 
umfassende Biographie zugänglich zu machen, erließ am 9. Juli 1885 eine freie Ver-
einigung von Litteraturfreunden in Weimar, Jena und [559/560] Berlin behufs Grün-
dung einer Goethe-Gesellschaft den Aufruf zu einer konstituierenden Versammlung, 
die unter zahlreicher Beteiligung 20. und 21. Juni in Weimar stattfand und die Goe-
the-Gesellschaft definitiv begründete. Dieselbe steht unter dem Protektorat des regie-
renden Großherzogs von Sachsen-Weimar, hat ihren bleibenden Sitz in Weimar und 
ist im Großherzogtum mit den Rechten einer juristischen Persönlichkeit beliehen. Als 
Zweck verfolgt sie "die Pflege der mit Goethes Namen verknüpften Litteratur sowie 
die Vereinigung der auf diesem Gebiet sich bethätigenden Forschung". Zum ersten 
Präsidenten ward Reichsgerichtspräsident Simson in Leipzig erwählt; zugleich wurde 
ein zweckentsprechendes Statut angenommen und ein geschäftsführender Ausschuß 
eingesetzt; zum Organ der Gesellschaft aber bestimmte man das von Ludw. Geiger 
seit 1880 herausgegebene "Goethe-Jahrbuch". Nach § 2 ihres Statuts wird die Goethe-
Gesellschaft jährlich Generalversammlungen abhalten sowie größere Veröffentli-
chungen veranstalten, welche auf G. und dessen Wirken Bezug haben. Daneben wird 
sie der Fortführung des "Goethe-Jahrbuchs" ihre Thätigkeit zuwenden, Anregung zur 
theatralischen Darstellung Goethescher Werke und zu gleichmäßiger Bearbeitung und 
Inszenierung derselben sowie zu Vorlesungen aus und über G. geben, ferner die 
Schaffung einer Goethe-Bibliothek anstreben, nicht minder auch Erwerbungen für das 
Goethe-Archiv und das Goethe-Museum ins Auge fassen, überhaupt aber dafür Sorge 
zu tragen bestrebt sein, daß wie Goethes eignem Wirken und Schaffen, so auch der 
Goethe-Forschung immer weitere Gebiete im geistigen Leben der Nation erschlossen 
werden. – Zum Direktor des Goethe-Archivs ward Professor Erich Schmidt aus Wien 
berufen.  

Auch die Einrichtung des weimarischen Goethe-Hauses zum Goethe-Museum wurde 
eifrig in Augriff genommen und dasselbe 3. Juli 1886 nach einer würdigen Einwei-
hungsfeier der Öffentlichkeit übergeben. Die Herausgabe der "Schriften der Goethe-
Gesellschaft", im Auftrag des Vorstandes herausgegeben von Erich Schmidt, begann 
mit der Veröffentlichung der "Briefe von Goethes Mutter an die Herzogin Anna Ama-
lia", herausgegeben von Burkhardt. Bei der ersten Generalversammlung 1. und 2. Mai 
1886 konnte die Zahl der bis dahin beigetretenen Mitglieder bereits auf 1660 festge-
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stellt werden; im August 1886 war sie auf 2500 angewachsen. 


